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da kunftsmusiık 

Im Saus der Sippenforfchung zu Berlin am 
Schiffbauerdamm gibt es Maſchinen, die uns die 
Ahnen ſichern. Dort werden Kirchen bücher 
abgelichtet: aus einem alten Kirchenbuch 
werden drei neue gemacht. Das Verfahren iſt ſehr 
einfach, Photographie en Maſchinen Blatt für 
Blatt. 

Es iſt ſchön, ſolch ein neues Kirchenbuch zu 
ſehen. So kann es nicht mehr verlorengehen. 
Denn es wird nun auch verzettelt. Jeder 
Name hat ſeinen Zettel. Jeder Buchſtabe hat ſein 
Fach. Wer etwas wiffen will, erhält Antwort: 
Birnbaum, B, Bi, hier: Birnbaum, Andreas, 
5497. 

So ſoll jedes Kirchenbuch im Reich verdreifacht 
werden, verewigt. Vorüber die Zeit, da es auf 
dem Speicher moderte, vergilbte, verbrannte, ver⸗ 
ſchleudert wurde. Man wird in Zukunft, wenn 
alles abgelichtet it, Z u ſa m menhänge haben. 

Im Dreißigjährigen Krieg ſtarb ein Zweig 


einer Sippe aus, verſcholl. In Württemberg. 
Mein, er ſtarb nicht aus. Ein Glied wurde ver⸗ 
ſprengt nach Thüringen, niemand wußte davon. 
In Thüringen leben Nachkommen. Das e 
buch zeigts. Wer wußte davon? 

Zuſammenhänge im ganzen Reich werden 
aufgedeckt werden, die vorher unbekannt waren. 
Darum iſt diefe Verkartung notwendig. Und viel 
Geld wird geſpart. Man wird dann nicht mehr 
lange und mühevoll ſelber ſuchen müſſen, immer 
wieder neu, immer wieder das gleiche von anderen 
Menſchen, — es liegt alles ſchon bereit. Die Koſten 
der Ablichtung lohnen ſich tauſendfach. 

Die alten Kirchenbücher hatten es einfach; es 
gab vier oder fünf Berufe: Handwerker (Bäcker, 
Schuſter, Schneider, Weber, Zimmerleute), Ge⸗ 
lehrte (Magiſter, Lehrer, Pfarrer), e 
Beamte. 

Mit der Zeit or die Menſchheit. Sie 
machte ſich den Platz ſtreitig. Mehr menſchen, 
mehr Bedürfniſſe. Mehr Köpfe, mehr Erfindung. 
Neue Berufe entſtanden. Das neuere Rirchenbuch 
verzeichnete Fabrikarbeiter, Techniker, Montöre, 
Arzte, Rechtsanwälte, Photographen, Buch⸗ 
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drucker. Und die Menſchheit wuchs weiter. Wir 
werden ſehen warum. — 

Das neueſte Rirchenbuch ſchrieb auf: Schof⸗ 
före, Flieger, Luftſchiffer, Kinoleute, Rundfunk⸗ 
ſprecher 

Warum wuchs die Menſchheit? 

Vor 200 Jahren mußte eine Mutter zwölf 
Kinder gebären, um vier davon durchzubringen. 
Die anderen ſtarben. Die ärztliche Wiſſenſchaft 
war noch nicht entwickelt. Es war eine Verſchwen⸗ 
dung von Kraft und Blut. Und von Jeit. Aber 
man hatte es ja. 

Dann blühte die ärztliche Runft auf. Aber fie 
übertrieb. Sie hielt am Leben, was ſterbenswert 
war, mit aller Verfeinerung: ſie verpäppelte. Die 
natürliche Ausleſe war unterbrochen. Wer drei 
Kinder hatte, dem wurden ſie erhalten, ſelbſt wenn 
ſie kränklich und lebensuntauglich waren. Wir 
haben es erlebt. Die Menſchheit wuchs zu ſchnell, 
die Plätze wurden geſtürmt. Die Frauen wurden 
in die männlichen Berufe hineingelaſſen. Sie 
wollten keine Rinder mehr, fie wollten urztinnen 
ſein, Arbeiterinnen, Bürofräulein, — das Kein⸗ 
kinderſpſtem riß ein, ſie hatten keine Luſt mehr 


zur Ehe und keine Zeit. Die Menſchheit war in 
eine Sackgaſſe geraten. — 

Heute wird das Gleichgewicht wieder her⸗ 
geſtellt. Gerade in der Sippenkunde läßt ſich er⸗ 
meſſen, welch ungeheure Tat es von Adolf Sitler 
war, das Steuer herumzureißen. 

Die Frau iſt in ihren Hauptberuf zurückver⸗ 
wieſen, — in ihr Mutterreich. Wenn ſie vier oder 
ſechs gefunde Rinder zur Welt bringt, fo kann 
ſie alle aufziehen, der Arzt berät ſie. Der Staat 
hilft. Es iſt keine Kraftvergeudung mehr. 

Das rührt davon her, daß ſie in ihrem natür⸗ 
lichen Beruf geſchult wird, ſich ihm hingeben, 
ihn wirklich ausfüllen kann. 

Dieſe vier oder ſechs Rinder follen geſünder 
ſein als früher, ſtärker, geſtählter, denn die An⸗ 
forderungen des Lebens ſteigen mit jeder neuen 
Erfindung: Fernſprecher, Fernſeher, Flieger, 
Renner, Schwimmer, — das braucht andere 
Verven und Menſchen als fie in den Kirchen⸗ 
büchern vor 200 Jahren verzeichnet wurden: 
Bäcker, Müller, Rürfchner. — 

Wie werden künftige Kirchenbücher ausſehen, 
in 200 Jahren? — | 


VOOCOspioes 
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Nicht nur der einzelne Menſch, ganze Völker- 
familien haben ein Geſicht, beſtimmte Weſens⸗ 
züge, die ſich durch die Jahrtauſende in ihrem 
Blut gebildet und vererbt haben, unter dem Ein⸗ 
fluß ihrer Sonne und ihres Mondes, ihres 
Waſſers und ihres Windes, ihres Geſteins und 
ihres Meeres, ihrer Luft und ihrer Landſchaft. 
Denn all dieſem muß ſich der Menſch einfügen und 
anpaſſen, der Widerſtandsfähigſte bleibt übrig 
und die übriggebliebenen bilden das Volk. Man 
kann dies bei Landſiedlungen im großen ver⸗ 
folgen, bei den Siebenbürger Sachſen und den 
Banater Schwaben, die — im dauernden Kampf 
mit Türken und Tataren — echte KRolonijatoren 


wurden wie die Rußlanddeutſchen, fo ſtark, daß 
fie wieder in anderen Erdteilen, Süd⸗ und Vord⸗ 
amerika, ſiedeln mußten. 

So hat der ſüdliche Menſch in Europa, der 
Italiener etwa, der Romane überhaupt, heute eine 
angeborene Art, ſich zu bewegen, die ſich von der 
Bewegung des Vordländers ſtark unterſcheidet. 
Ja, ſchon unmittelbar an der Landesgrenze nach 
Worden nimmt feine Art ab, hört auf. Jene 
Anmut in der Handbewegung, jener Liebreiz im 
Tanz, jener Sinn für Rhythmus und Muſik, der 
dem italieniſchen Kind, dem Arbeiter, dem Mann 
des Volkes eigen iſt, fehlt dem nördlichen 
Nachbarn; er kann nicht angelernt und nicht er⸗ 
worben werden, wenn nicht verwandte Blutſtröme 
anklingen, er muß mitgeboren ſein. 

In der vierfprachigen, vierſeligen Schweiz 
ſtoßen die Gegenſätze aufeinander. hier findet die 
Erbforſchung ein reiches Gebiet. Der Teſſiner 
Schweizer, noch ganz Südländer, ſteht dem 
Deutſchſchweizer gegenüber, der — bäuerlich — 
das Muſter eines ſchwerbeweglichen Alemannen, 
auch im Lied, in der Kehle darſtellt; dazwiſchen 
bewegt ſich der franzöſiſche Schweizer und der 


Jo 


Rhätoromane. Sier welſches Blut, da aleman- 
niſcher Sinn. — 

Gbwohl der Italiener gleichfalls, vielfach 
Gebirgler, Bergmenſch iſt, auch Bauer, hat er 
fi) völlig anders entwickelt als der Nachbar im 
Worden. Wirkte das klaſſiſche Altertum fo lange 
nach, vererbt ſich der Schönheitsſinn Athens und 
Roms bis auf heute? 

Die Frage iſt falſch geſtellt. Wodurch ent⸗ 
ſt an d ſchon das Schönheitsgefühl Roms und 
Athens? Es vollzog ſich unter dem ewig heiteren 
Simmel eine Ausleſe kunſtſinniger Menſchen, 
denn Kunſt gedeiht vor allem in der Sonne, eine 
Fortzüchtung edelſten Formenſinns, ſchöpferiſchen 
Dranges, die bis heute nachwirkt: von Kultur. 
Die muſiſche Leiſtung war Stein ge 
worden, Lied, Bild. Phantaſie, auf einen Höhe⸗ 
punkt geſteigert, erbte ſich fort: jedes Glied im 
Volk war in dieſer Richtung entwickelt. — 

Schon der Geſang des Meeres unter der füd- 
lichen Sonne, die faſt ununterbrochen Blüte und 
Frucht wirkt, mußte einen anderen Menſchen 
geſtalten als die nordiſche Sonne, die nur wenige 
Monde brennt und mehr Dunkel und Nächte 
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übrigließ, mehr Winter und Kälte, als Blumen 
und Tage. Aus dieſem Klima erwuchs ein anderes 
Geſchlecht. — Geſegnet die Menſchen unter der 
dauernden Sonne! Sie haben es leicht zu tragen. 
Schwer wird der Tag dem Menſchen, der Sorgen, 
täglichen Kampf und Nacht um ſich hat. Der 
Menſch iſt Frucht feiner Landſchaft. 

Wo aber im ſchwerlebigen Menſchen ſich den⸗ 
noch Klang und Muſik durchſetzt, wo ein Aus⸗ 
gleich des Klimas, ein Waaghalten von Sonne 
und Regen vorliegt, — in Mitteldeutſchland, in 
Thüringen, da wird die Muſik tiefer, innerlicher, 
durchdachter und durchfühlter als im Südland. 
Bach iſt größer als Verdi, Beethoven gewaltiger 
als der muſikaliſche Italiener. Zier liegt auch die 
Wurzel des sfterreichifehen Weſens: auf der 
Grenzſcheide ſüdlicher und nördlicher Landſchaft, 
von beiden geſpeiſt und befruchtet, in ee 
Miſchung leicht und ſchwer. — 

Und auch dies deutſche Erbe iſt geworden in 
langſamer Reifung. Es läßt ſich verfolgen bei den 
Vorfahren Johann Sebaftians in den Seiten⸗ 
gliedern, gerade die Gabe der Muſik vererbt ſich 
ſichtbar, färbt durch. 
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Es wird für jeden Sippenforfcher leicht fein, 
den Gang diefer Vererbung in feiner Familie 
feſtzuſtellen. Oft handelt es ſich um ein allgemein 
künſtleriſches Talent, das hinüberwechſelt von 
Malerei zur Dichtung und ſich am häufigſten in 
der Muſik feſtſetzt. Denn wir ſcheinen im Gang 
der Jahrtauſende noch weniger unſer Auge als 
unſer Ohr zum Verſtändnis für Schönheit um 
uns ausgebildet zu haben. 


Ippen orschung 


Die Sippenforſchung iſt aus dem Staube der 
Gelehrſamkeit herausgetreten in Blut und Wirk⸗ 
lichkeit und faßt die zuſammengehörigen leben⸗ 
digen Menſchen zu einem Ring zuſammen. 

Sie erforſcht den Lauf des Bluts im Erbgang 
und hilft der Erſtarkung künftiger Geſchlechter. 
Alles, was ſchickſalhaft in einem Stamm be⸗ 
ſchloſſen liegt, hebt ſie ans Licht. 

Sie bindet Urenkel ans Mutterland, verknüpft 
die alte Heimat mit der Gegenwart und ſchafft 
neue Wege von Menſch zu Menſch. Ohne die 
Sippenforſchung iſt unſer Zukunftsgeſchehen 
dunkel und ſinnlos — ſie wirft Licht auf die 
geheimen inneren Geſetze unſeres Handelns und 
ſie trägt ihren Segen in ſich. 

Wohl der Familie, die bewußt und erkenntnis⸗ 
reich ihr Leben geſtaltet und ihr Schickſal zu 
meiſtern lernt! 
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DER? 


Wer bift du, Menſch? — Ein Stückchen blühnder 
Der aus den Lenden deiner Väter troff. Stoff, 
Ein Wellchen Seele und ein Windchen Geiſt, 
Von deiner Mütter Gdem ſanft geſpeiſt. 

Vor tauſend Jahren ſchon in dieſer Welt, 

Wie Tropfen rinnen unterm Zimmelszelt, 

Aus tauſend Adern bis an dieſen Tag, 

Da einer Mutter Kind im Wieglein lag. 

Und ſchlägſt du nun die großen Augen auf, 

Die Sterne wandeln funkelnd ihren Lauf, 

Ein Rieſe biſt du, Sproß und Menſchenzwerg, — 
Du biſt der Ahnen gottgewolltes Werk. 


+ 
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UIIER. | In einem Sommer 


herzte mein Vater die Mutter ſehr. 

Und ich fiel in ihren Schoß 
wie ein Roſenblatt ſchwer. 
Sie trug mich ſtill durch einen Serbſt und Winter 
Und frug nicht: Was wird davor und dahinter? 
Geboren hat mich meine Mutter im März, 
Als die Erde aufſprang unter Vogelſcherz. 
Alle Mütter in meinem Blute ſangen, 
Und alle Dater- und Mutterahnen ſchwangen. 
Einer ſagte: ich wob die Saut, die ihn bedeckt. 
Und einer: ich habe ihm die Finger geſtreckt. 
Einer ſagte: ich habe ihm die Augen blau geſegnet. 
Und ich habe ihm Gold auf den Scheitel geregnet. 
Ich habe ihm die Saare gelockt und gekämmt. 
Und ich habe ihm Blut ins Herz geſchwemmt. 
Ich habe ihm die rote Junge gezückt. 
Und ich habe ihm Dornen ins Blut gedrückt. 
So ſprachen meine Ahnen über Windel und Wieg. 
Ich horchte, und mein Vater ſann und ſchwieg. 
Meine Mutter aber gab 

mir die Bruſt warm und ſtumm: 

Und ich habe ihn. Mein iſt er um und um. 
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Deng 
ADNENRING 


Aus unſcheinbaren Gliedern, die für ſich allein 
wenig bedeuten, fügt ſich die goldene Kette, der 
Ahnenring. Erſt in ſeiner Vollendung glänzt er 
ganz auf und gibt eine Ahnung von Ewigkeit. 
Denn im tiefſten Grunde jeden Menſchenherzens 
lebt ein Bewußtſein der unverſieglichen Kraft 
aus Gottes Brunnquell: nichts geht verloren, 
nichts wird zu nichts. 

Auch das Rind wird dieſen Ahnenring ſpielen 
und funkeln laſſen. | 


2 Jinckh, Das Deutfche Ahnenbuch | IZ 
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Was ift das auf einmal für ein Weſen bei 
uns? Srüber bat man doch auch keine Ahnen⸗ 
forſchung getrieben und hat auch gelebt! Man muß 
viel überflüſſige Zeit haben, um ſolche Sachen zu 
tun. Ich hab' ſie nicht! — So denkt mancher, dem 
es zuviel wird, hinten und vorn von Ahnen⸗ 
forſchung zu hören. „Das verfliegt auch wieder“, 
ſagt der Vater zur Mutter; „wart's nur ab!“ — 

„G nein. Das verfliegt nicht wieder. Da 
kannſt du warten bis zum Bembemberlestag“, 
ſagt die Mutter. Denn ſie hat mit dem Lehrer 
geſprochen. „Es iſt nur nachgeholt, was wir 
verjaumt haben.“ Und ſie erzählt, was ſie er⸗ 
fahren hat. Frauen haben oft ausnehmend viel N 
Sinn für Sippenkunde; das muß mit der Mutter⸗ 
ſchaft zuſammenhängen, oder reckt ſich etwas im 
Unterbewußtſein? — 
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„Hatten wir es gleich anfangs gemacht, fo 
wär's ſpielend leicht gegangen. Jetzt müſſen wir 
mit Müh' u Mot ſuchen, was damals en zu⸗ 
tage lag, — 

„Wann denn damals?“ fragt der Vater. 

„a, — als unſere Ahnen noch lebten!“ 

„Dann haben ſie's verſäumt, — wir nicht!“ 
beſchuldigt der Vater. 

„Vatürlich, — und damit auch wir!“ ereifert 
ſich die Mutter. 

Da kommt zum Glück der Lehrer dazu; der 
hat es gerade noch gehört. „Eine Entſchuldigung“, 
ſagt er: „der Sinn der Ahnenforſchung war noch 
nicht erfaßt, — die Wiſſenſchaft war noch 
nicht ſo weit. Man ſchrieb vereinzelt — aus 
einem unbewußten Trieb — oft auf, was in einer 
Familie feſtzuhalten war. Der Großvater hatte 
ein Tagebuch geführt, in dem ſtand mit ſeiner 
ſchönen klaren Handſchrift, wie die Reben heuer 
blühten, und wieviel Wein es gab in dieſem Jahr 
nach Eimern, wieviel er wog nach öchsle (das 
heißt, wieviel Zucker er hatte), und daß am 
2). Dezember ihm ein Kind geboren war, das 
aber nach 34 Tagen wieder „an Sichtern“ ſtarb, 
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von diefer Erde wich. „Der Herr hat's gegeben, 
der Herr hat's genommen“, ſteht noch dabei; 
ſieben Kinder lebten ja ſchon. Sie waren in den 
Jahrgängen vorher vermerkt. — 

An „Gichtern“. Daran ſtirbt heute kein Rind 
mehr. Das war falſche Ernährung. Das hatte 
keine Muttermilch, ſondern Rubmilch und Fenchel⸗ 
waſſer bekommen, und einen Zutjchbeutel. — 

Das war ſchon etwas in der bürgerlichen 
Familie, ſo ein Tagebuch. Der Bauer aber tat 
noch mehr. Er wußte viel, weil es ihn ſein Vater 
gelehrt hatte: welche Kuh die beſte im Stall war, 
und warum? Weil ſie ſtarke Knochen und feſte, 
glänzende Saut hatte, und Fleiſch und Fett, wenn 
er ſie gut hielt im Futter und nicht überanſtrengte 
mit Ziehen — und ein rechtes Euter, das gut 
gemolken wurde. Dann gab ſie mehr Milch als 
des Nachbars Kuh, und ſtand höher im Preis, 
und er liebte ſie darum. Und er wußte, wie er 
weiter züchten ſollte, um ſtarke, ſchöne Kälber zu 
bekommen und wertvolle Rinder, die auf der Aus⸗ 
ſtellung einen Preis bekamen. Das war ihm ganz 
geläufig. — 

mittlerweile rackerte ſich ſeine Frau ab und 
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hatte Geburten und Fehlgeburten, wurde auch 
manchmal angefahren, wenn ſie etwas verbockt 
hatte, — der Bauer verbockte nie, — und betreute 
nebenbei die Küche und den Zühnerhof, las 
Steine vom Acker und ſtach Unkraut, den Klapper⸗ 
topf, ſie beſorgte den Milchverkauf und ſchund 
ſich und war nur Haut und Knochen und mit 
40 Jahren eine ausgemergelte alte Frau, die noch 
nicht viel vom Leben geſehen hatte als Acker und 
Stall und Küche und Hof. Dann wunderte ſich der 
Bauer, wenn fie mit so ſtarb. — 

Warum wußte er mehr vom Rind als vom 
Menſchen? — Und, auch wenn ſeine Rinder auf 
der Naſe lagen, lief er erſt zum Doktor, wenn 
Matthäi am letzten war und der Tod anzuklopfen 
ſchien. Fehlte aber der Ruh im Stall etwas, jo 
wurde der Tierarzt noch in der Wacht geholt. — 

Das nutzbare Tier ſtand höher im Wert als 
der Menſch, — weil man nicht darüber nachdachte. 
Das Vieh hatte einen ganz beſtimmten Preis auf 
dem Markt, der Menſch nicht. Wer ein einziges 
Mal tiefer gedacht hätte, der hätte ſich ſagen 
müſſen: ſo wie ich für die Pferde und die Gchſen 
ſorge, für Stier und Ruh, um geſunde und 


leiſtungsfähige Nachkommenſchaft von ihnen zu 
erhalten, ſo müßte ich es auch für meine Frau und 
die Kinder tun, denn auch ſie ſind, von der Liebe 
abgeſehen, Kapital, und fie werden wieder Kinder 
haben, — wenn's gut geht, in alle Ewigkeit. Und 
drum hat man heute endlich denken gelernt! 
Sogar zurück, nicht bloß voraus. Beides iſt 
wichtig. Man iſt doch ſelber bloß Kind ſeines 
Vaters geweſen, und der wieder Sohn ſeiner 
Eltern, und ſo die ganze Kette zurück, ſoweit man 
ſehen und riechen und denken kann, und ſo gut 
meine Kinder oder Enkel Abbild, in mancher Be⸗ 
ziehung, von mir und meiner Frau ſind, ſo ſicher 
bin ich mehr oder weniger Abbild und Erbbild 
meiner Eltern, Groß⸗, Ur⸗ und Alteltern, — man 
hat's bloß nicht im Gedächtnis. Man ſollte es 
feſthalten, — und hätt' man's getan, ſo könnte 
man's heut ſchon beweiſen.“ 

„Mehr oder weniger Abbild? — Wieſo? —“ 
Nun, da haben wir zum Glück aus einem alten 
Album, einem Bildbuch, noch Aichtbilder zu⸗ 
ſammengeholt und übereinander auf einen Bogen 
papier aufgeklebt: Vater und Mutter, Groß⸗ 
väter und Großmütter, — ja ſogar zu ein paar 
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Urahnen hat's noch gelangt. Eine Ahnentafel 
in Bildern. — Je! Der hatte ja die gleiche 
Naſe wie du, — fo eine Adlernaſe, wie man fie 
aus Tirol kennt, — alpin, ſagt der Lehrer, — 
und der Großvater auch! Und die Großmutter 
hat den gleichen Augenſchnitt wie unſere Tochter. 
So, — daher hat's das Kind?! Und unſer Kinn, 
das ragt vor, und das hat ein Urgroßvater ſchon 
gehabt, der hat's vererbt, und wir haben's nicht 
geſtohlen, — es iſt ſein Erbbild. Das iſt aber 
alles bloß äußerlich. — | | 
Was war denn der Urgroßvater? Kaufmann? 
— Und er hat auch die Flöte geblaſen, er ſoll 
muſikaliſch geweſen fein. Da geht mir ein Licht 
auf. — Und der Vater auch, und mein Bruder hat 
noch ſeine Flöte, und auf der bläſt ſchon ſein 
Sohn, — der wird noch ein ganzer Muſiker, der 
komponiert ja ſchon! Das iſt innerlich. — 
Und die Urahne dort, die ſo gütig dreinſchaut, ſoll 
ſehr wohltätig geweſen ſein, und mein zweites 
Kind ſchenkt alles her und freut ſich noch, wenn's 
nichts mehr hat. Und die andere da, die handfeſte 
Chriftine, die war eine Metzgerstochter, — darum 
wohl iſt ſo etwas Tatkräftiges, „Reſolutes“ in 
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unferer Mutter geweſen. Warum war ihr Ur- 
ahn Metzger? Weil er ſelber fchon nicht fackelte, 
ſondern ſaftig und erdfeſt im Boden ſtand. Wern⸗ 
wag hieß er. Und was hab' ich in den Urkunden 
gefunden? Wernwag, Werenwag, Glied um Glied 
Metzger, und da — halt: adlig, Ritter von 
Werenwag, auf der Burg Wernwag im Donau⸗ 
tal! Blaues Blut in den Adern! Die Burg muß 
ich mir einmal anſchauen! Es iſt „die Burg 
meiner Väter“. Wie das klingt! Ganz anders als 
Metzger. Soll ich mich ſchämen, ſoll ich ſtolz fein? 
Kein's von beidem. Ich kann nichts dafür. Das 
iſt ſo, und das wird bei jedem Menſchen ſo ſein, 
man hat ja ſeine Ahnen nicht gemacht, man iſt 
von ihnen gemacht worden. — Warum aber ſind 
die Ritter von ihrer Burg ſo auf den Metzger 
gekommen? — Es werden zu viele Kinder geweſen 
ſein, und einer konnte nur Burgherr ſein und 
Raubritter, die anderen aber hatten noch Bäule und 
konnten reiten, und ein Metzger mußte beritten 
ſein, denn er mußte weit um die Stadt herum aufs 
Land, und weil ſie Reiter waren, ſo wurden ſie auch 
Reiter in der Stadtwehr und Rittmeiſter, — und 
ſiehe da: heute find ſie wieder Reiteroffiziere. 
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Muß darum mein Töchterchen immer reiten 
wollen, ſobald ſie ein Pferd ſieht, und iſt darum 
jeder Gaul für ſie eine Freude? — 

Ja, — das iſt innerlich und geiſtig und ſeeliſch, 
und ſo wiſſen wir: alle 8, was wir haben, inner⸗ 
lich und äußerlich, iſt von den Ahnen. Sie 
haben es gehabt und vererbt, und wenn ein Erb⸗ 
gut ſich mit einem anderen gleichen zuſammen⸗ 
fand, ſo wurde es verſtärkt und beſtimmte viel⸗ 
leicht Beruf und Leben und das Aufkommen der 
Familie, — und wenn etwa einer ein Übel hatte, 
ein Erbleiden von ſeinem Vater her, am Gehör, 
und er heiratete eine Frau mit dem gleichen 
Mangel, — er dachte noch nicht ſoweit, damals, 
daß es ſich vererben könnte, — ſo wurden auch 
ſeine Kinder vielleicht doppelt ſchwerhörig; oder 
auch nicht alle, aber die Enkel. 

Alle dieſe Eigenſchaften der Seele und des 
Leibes liegen ſchon in der Zelle beſchloſſen, in dem 
kleinen Reim, aus dem du entſtanden biſt. In 
dieſem winzigen Zellchen ruhen alle deine Ahnen 
mit ihrer ganzen Kraft und Schwäche; vielleicht 
ſchlafen ſie, aber ſie ſind lebendig. Und — man 
hat es ausgerechnet — weil in jedem Keim zwölf 
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verfchiedene Erbkörperchen liegen, und zwei 
ſolcher Reime zuſammenkommen müſſen, um wie⸗ 
der ein Ganzes zu bilden, ein lebendes Geſchöpf, 
einen Menſchen, jo können es zwei hoch zwölf ver- 
ſchiedenartige Eigenſchaften ſein, die geboren 
werden, das ſind 4096, von jedem Elternpaar. Da 
wir aber als Menſchen bloß ein Kind haben oder 
zwei oder drei oder beſſer noch vier, fünf, ſechs, 
— falls wir geſund und ſtark find, — jo werden die 
4098 oder 4088 anderen nicht zum Leben kommen; 
ſie ruhen wieder in ihren Zellen und warten, ob 
einer wieder einmal ans Licht treten darf. 
| Ja, da find wir ſchon nicht mehr in der Ver⸗ 
gangenheit, ſondern in der Zukunft: die Ahnen 
gehen über uns durch unſer Blut in 
die Enkel über. Und wir ſelber ſind nur 
Durchgangspunkte, Zwifchenftellen, — da tragen 
wir allerhand in uns. Ja, — und vor allem Ver⸗ 
antwortung. Denn ſo, wie wir uns und unſer 
Erbgut halten, werden unſere Urenkel werden. 
Sie werden uns ſegnen — oder verfluchen. Das 
kommt ganz auf uns an. Wir ſind nicht für uns 
auf der Welt! Wir dürfen gar nicht ſo in den 
Tag hineinleben, als ob wir allein wären. Wir 
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find niemals allein! Wir haben immer 
unjere Ahnen bei uns! Und das ſpüren wir oft. 
Wenn wir etwa auf einen Berg kommen, auf dem 
wir noch gar nie waren, — und auf einmal blickt 
uns alles ſo bekannt an, das Dorf, das Kirchlein, 
der Hohenſtaufen ſelber, — wir wiſſen merk⸗ 
würdig Beſcheid da herum, und da erfahren wir, 
daß ein ganzer Zweig unſerer Ahnen hier in dem 
Dorf gelebt hat und den Weinberg und die Felder 
bebaut. Wir ſind ſchon einmal da geweſen, vor 
unſerer Geburt, als Stück unſerer Ahnen. 

Da wollen wir uns freilich Mühe geben, unſer 
Erbe zu pflegen und ſauber wieder weiterzugeben 
an unſere Enkel. Denn einiges im Leben ſchadet 
dem Erbkeim. Trinken ſchadet ihm, Alkohol macht 
die Zellen minderwertig, und Rauchen ſchadet ihm, 
der Tabak iſt ihm auch nicht gut; und ſchlimme 
Bazillen ſchaden ihm, Geſchlechtskrankheiten, und 
noch anderes. Wie iſt dann aber das? — Wenn ich 
meinen Gberkiefer richten laſſe, — er ſteht etwas 
vor und er gehört zurück, es iſt notwendig zum 
Kauen und Beißen, — werden dann meine Enkel 
mit richtigſtehendem Gberkiefer auf die Welt 
kommen? — Das wäre! „Regulieren“ vererbt ſich 


noch nicht. Seit Jahrtauſenden werden den 
Chineſinnen die Füße eingepfercht, weil ſie — ver⸗ 
ſtümmelt ſagen wir Europäer, — dann ſchöner 
fein ſollen für den Chineſengeſchmack. Woch nie⸗ 
mals aber hat man ein Chineſenkind mit ſo ver⸗ 
ſtümmelten Füßen auf die Welt kommen ſehen. 
Es wäre auch dumm. Denn auch die Chineſen⸗ 
knaben hätten ſie dann, und ſie könnten nicht 
mehr fo gut Läufer fein und Kuli und in den 
Krieg gegeneinander ziehen. — Alſo, das vererbt 
ſich, nicht, die „erworbene“ Eigenſchaft, das äußere, 
das Erſcheinungsbild, — nur das Erbbild 
pflanzt ſich fort, das ſchon in der Anlage, im Keim 
begründet und beſchloſſen iſt. 

Trotzdem iſt es gut, ſeine guten Eigenſchaften 
nach Kräften zu ſteigern und höher zu bilden: es 
gibt doch eine Ausleſe, — der Tüchtigſte erhält 
ſich, — und wenn wir in so Jahren nicht bloß 
zwei Generationen erzeugten, ſondern zwei Mil⸗ 
lionen wie die Taufliege, ſo könnte man ſchon in 
dieſen so Jahren auch beim Menſchen ſehen, was 
ſich bei der „Kreuzung“ herauszüchtete, fort- 
pflanzte oder wegblieb. So bewußt man bei den 
Fliegen eine beſtimmte Eigenſchaft weiterzüchten 
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kann, jo ſicher im gehörigen Zeitraum auch bei 
anderen Geſchöpfen. — 

Darum iſt die Familienforſchung mit einem⸗ 
mal ſo wichtig geworden wie noch nie. Durch die 
Erkenntnis. Und nicht bloß beim Bauern 
fürs Rind, ſondern auch bei dir für dein Kind. 
Denn wir wollen und ſollen und können unſer 
deutſches Volk geſund machen und heraufzüchten, 
daß es einer beſſeren Zukunft entgegengeht. — 
Volk? Bin ich denn Volk? Geht es mich an? — 
Ja, du biſt Volk, du einzelner, ſobald du dich als 
Glied der Familie fühlſt, als Ahnenenkel und 
Enkelahne, denn dein Volk iſt die Geſamtheit der 
hunderttauſend Familien in Württemberg und 
der hunderttauſend Familien in Preußen, und der 
hunderttauſend in Bayern und Sachſen, — und 
du Schwabe, Preuße, Bayer, Sachſe biſt mit 
deinen Brüdern und Schweſtern das deut ſche 
Volk, verbunden alle miteinander durch rote 
Blutsfäden, entſprungen aus dem Schoß der 
Mutter Deutſchland. | 

Gedenke, daß du ein Ahnherr biſt, du 
deutſcher Enkel! 
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Ans Ole 
N NEN BUR 


In Pen . Sipweftede I Reichs vor Sen 
Bodenſee hatten ſich die Adligen ihre Burgen 
gebaut, — im geſegneten 13 e gau. Eine der 
gewaltigſten ſtand auf dem Sobenftoffeln. 
Er hatte drei Gipfel und auf ihnen, wie im Sattel 
zwiſchen dieſen, erhoben ſich drei Burgen, Vorder⸗, 
mittel- und Sinterſtoffeln. Dieſe letzte, auf dem 
Vordgipfel, war die mächtigſte. Alle drei waren 
von Mauern umgeben in einem Umfang von 
380 Metern. Die Sauptburg auf dem 
Wordgipfel ragte hoch mit einem Bergfried 
auf. Dieſer Gipfel iſt 846 Meter hoch, der Süd⸗ 
gipfel von Vorderſtoffeln 834 Meter. 

Im 33. Jahrhundert iſt dieſe Hauptburg im 
Beſitze der Grafen von Pfullendorf, die Bau- 
grafen des SHegaus waren; ihre ut iſt den 
serren von Stoffeln übertragen, einem 
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Miniſterialengeſchlecht. Sie find auf dem Berg 
ureingeſeſſen. Ludwig von Stoffeln beherrſcht 
von hier aus den Hegau 07j - 26). Sie leiten 
ihren Namen von dem Berg ab Stoffel kommt 
von Stauf, Bergkuppe), und führen im Wappen 
drei rote Löwenpranken im weißen Feld, — die 
jüngere Linie ein ſchwarzes Sirſchgeweih im 
gelben Feld. — Otmar Schönhuth, der Burgen- 
geſchichtsſchreiber Badens, ſagt vor oo Jahren: 
„Am herrlichen Bodenſee, inmitten des Segaus, 
hat der Sobenftoffeler Berg, alle anderen Höhen, 
ſelbſt den gewaltigen Sohentwiel überragend, auf 
feinen Spitzen in alten Zeiten drei Schlöſſer 
getragen und wurde deshalb die corona im- 
perii genannt, die Krone des Reichs.“ 
Dieſem Geſchlecht der Stoffler entſtammte der 

MNinneſänger Conrad von Stoffeln, 
der im 73. Jahrhundert die Taten des ſpaniſchen 
Ritters Gauriel von Muntavel beſang. 

Von Stoffel Meiſter Cunrat, 

at das Buch gedicht 

Mit reinem Bericht: 

Der war ein werter freier Mann, 

Zu Sifpania der das Buch gewann. 
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Der Mlinnefang batte eine Stätte auf den 
Burgen des Segaus. Sie waren Sorte der 
Kultur. | | | 
| Von der mittleren Burg ſtammt die jüngere 
Stoffler⸗Linie, von der ein Glied, Kuno, Abt von 
Sankt Gallen wurde, um 3400. Schon I034 iſt 
Vorbert von Stoffeln Abt zu Sankt Gallen. Die 
Appenzeller mußten 3403 und 3405 Are gegen 
Rune führen. 

Im Jahre 3579 ſtirbt auch dieſe jüngere Linie 
aus mit Jakob von Stoffeln, der nur ſieben 
Töchter hat. Aber eine, Maria Kleopha, hat den 
Baltaſar von Zornſtein geheiratet, und 
damit ſcheint eine neue Zeit angebrochen. 

Die Sornftein find ein altes Adels⸗ 
geſchlecht, deren Stammburg im Laucherttal bei 
Sigmaringen ſteht. Ihr Wame hat — wie der 
Stoffeler — mit Berg und Stein zu tun, Horn⸗ 
ftein-gertenftein hat als Stammwappen eine 
weiße Sirfchitange über gelbem Dreiberg gebogen 
in blauem Feld, und er tritt ſchon 200 in einer 
Urkunde auf. Sie find tapfere Selden, in der 
Schlacht bei Sempach fielen allein ſechs Sornftein, 
darunter ein Bannerträger. 


Baltaſar von Sornſtein erhielt die hintere 
und mittlere Burg; die vordere gehörte noch 
feinem Schwager Bilgri von Reiſchach. 3620 
ſtirbt Baltaſar, fein Sohn Sans Eberhard 
erwirbt aus dem Erbe Hans Werners von 
Reiſchach auch Vorderſtoffeln, und als er im 
nächſten Jahr, 3624, ſtirbt, wird fein elfjähriger 
Sohn Baltaſar Ferdinand von Hornſtein 
Herr der drei Burgen. Dieſes Kind war 
ein geld. Es war Krieg — der Dreißigjährige — 
und die Schweden zogen heran. Mit zwanzig 
Jahren muß er die Feuerprobe beſtehen: er hält 
in unwandelbarer Treue zu feinem Kaiſer. Aber 
er hat einen gefährlichen Gegner. Ronrad 
Widerholt ſitzt auf dem Hohentwiel, er ſteht 
auf ſchwediſcher Seite und hat ſchon die Burgen 
ringsum niedergebrannt, — den Krähen und 
Mägdeberg, Roſenegg und den Staufen. Wun 
zieht er gegen die drei Burgen Sohenſtoffeln. 
Aber er rennt ſich den Kopf an — er zwingt 
Baltaſar nicht. Da legt Bernhard von Weimar 
1633 8000 Mann mit ſchwerem Geſchütz vor den 
Johenſtoffeln, den 200 Mann verteidigen; der 
Rheingraf Gtto Ludwig von Salm führt. Und 
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Baltaſar von Sornftein erliegt der Übermacht. 
Am 20. Juli 3633 fällt die Hinterburg; tags 
darauf die Mittelburg, die Vorderburg wird 
geräumt. Und nun müſſen die SSornfteinifchen 
Bauern die Mauern niederreißen. 200 Wagen 
ſchleppten den Hausrat heraus. Baltaſar aber 
irrt zwölf Jahre lang heimatlos im Lande herum. 
Zuletzt findet er eine Stätte in einem Bauernhaus 
ſeines Dorfes Weiterdingen. 

Er hat die Treue zum Faiſer teuer bezahlt. 
Zwar wird der Sohenſtoffeln im Weſtfäliſchen 
Frieden wieder an Baltaſar zurückgegeben. 
Widerholt hatte ihn inzwiſchen inne mit allen 
vier Dörfern Somboll, Weiterdingen, Binningen 
und Bietingen, aber er iſt verarmt. Der Reaifer 
hat ihn zum Reichsfreiherrn erhoben, zum Pfalz⸗ 
grafen und zum Bannerherrn des Seiligen 
Römiſchen Reichs, und er iſt der Führer der 
Ritterſchaft zum St. Jörgenſchild. Ehren genug! 
Ein tapferer Ahnherr. | 

Als er 3683 ſtirbt, teilt fich fein Geſchlecht in 
drei Linien. Zwanzig Zweige entſtehen. Und 
von ihnen hat ſich noch die Linie Sornſtein⸗ 
Grüningen, Binningen und Dietingen erhalten. 
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hoch einmal wird der Minneſänger lebendig, 
in einem Enkel: Robert von Fornſtein, dem 
Liederſänger. Von der Ahnenburg ſtehen noch 
Mauerſtücke. 

Auf dem freien Platz des Nordgipfels, wo die 
Hauptburg geſtanden, erhob ſich vor zwölf Jahren 
noch eine Ruine von fünf Meter Söhe. Sie wurde 
gebrochen. Wicht von Feindeshand, — von der 
and eines Enkels. Denn dieſer harte Stein, 
Baſalt, an dem ſich ein Widerholt die Stirn 
anrannte, wurde von unſerer Zeit als Stoff für 
Straßenbau erkannt. Und nun begann das 
Trauerſpiel der Ahnenburg. — 

Im Jahre 19) 3, als noch der Kaiſer Wilhelm II. 
regierte, wurde ein Vertrag geſchloſſen zwiſchen 
dem Fürſten zu Fürſtenberg, der ſchon ſeinen Berg 
Zewenegg im Hegau abgebrochen hatte, und dem 
Urenkel Baltaſars, Freiherrn Ferdinand von 
Zornftein in München, wonach der Berg Zohen⸗ 
ſtoffeln zu Schotter gemacht werden ſollte. Eine 
Geſellſchaft wurde gegründet, die Baſaltwerke 
Zohenſtoffeln⸗ Immendingen. Und der Abbruch 
des Wordgipfels begann. 

Wir, die wir am Bodenſee wohnten, hörten 
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davon. Und wir richteten eine Bitte an den Frei⸗ 
herrn von Hornſtein, die Zunderte von deutſchen 
Männern unterzeichneten, er möge den Berg 
ſeiner Väter ſtehen laſſen. Wir erhielten keine 
Antwort. ö 

Seither donnerten die Sprengſchüſſ e über den 
Zegau. Die edle Linie des Berges veränderte 
ſich. Ein ſcharfer Knick grub ſich ein. Vergebens 
riefen wir in die Welt, vergebens riefen tauſende 
mit, — die alte corona imperii, die Krone des 
Reichs ſank in den Staub. 

Im Jahre 3922 war ich verurteilt worden, 
weil ich den Freiherrn öffentlich angegriffen und 
beleidigt hatte. Der Abbruch ging weiter. Es war 
nun Republik, und man konnte Berge zu Gold 
machen beſſ er denn je. Wer ſollte uns auch hören? 

Und dann kam 1933. 

Dreißig Meter unter dem Gipfel ſollte, & das 
hatte in dem Vertrag geſtanden, halt gemacht 
werden, damit der Gipfel und die Geſtalt des 
Berges erhalten werde. Als wir im Wovember 
933 den Berg beſahen — es waren Sachver⸗ 
ſtändige —, war der Steinbruch nur noch fünf 
Meter vom Gipfel entfernt. | 
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Nun riefen wir ins Reich. — Es ſollte Arbeit 
befchafft werden, gewiß, und 326 Arbeiter fanden 
zuletzt Brot im Steinbruch. Aber über den zeit⸗ 
lichen Werten ſtehen die ewigen. Ein Berg wird 
zerſtört, der in ſeiner Schönheit einzigartig und 
unerſetzlich iſt, der Schotter wird zu Staub. Wenn 
der Berg erhalten wird, ſo kann er ewig ſtehen, 
dem deutſchen Volk zu Ehr und Freude. Wir baten, 
den Arbeitern Brot zu geben an einer anderen 
Stufe. Dieſer Berg gehöre dem deutſchen Volk. 

Heute hat das Reich den Sohenſtoffeln in 
ſeinen Schutz genommen. Es entſandte am 26. Mai 
1934, dem j). Todestag Schlageters, der einſt oben 
geſtanden und feinen Namen in eine Buche ge⸗ 
ſchnitten hatte, ſeine Vertreter auf den Berg, die 
ſelber ſahen. Am 26. Juni 1935 wurde das 
Reichsnaturſchutzgeſetz vom Führer er⸗ 
laſſen, — eine Rulturtat erſten Ranges. Aber noch 
dauerte es Jahre, bis es auch auf den Sohenſtoffeln 
angewandt werden konnte, der ſchon aus tauſend 
Wunden blutete; der Wordgipfel fiel, — vom 
Bodenſee aus ſchien der Berg faſt unangetaſtet, 
aber von Weſten, im Rücken, war die Sälfte 
ſchändlich abgebrochen. Durch das Machtwort des 
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Reichs forſtmeiſters, Reichsmarfchals Ggermann 
Göring, wurde 3939 der Zerſtörung endgültig 
Einhalt geboten. Das ganze deutſche Volk freute 
ſich; denn der Zohenſtoffeln war zum Sinnbild 
geworden. An ihm zerbrach der Geiſt geldgieriger 
Enkel. 3 | 

Dem Keiche Adolf Hitlers danken wir's. Den 
deutſchen Wanderern aber rufen wir zu: Kommt 
zu uns in den Zegau und ſeht euch die Berge an, 
von denen die Kenner ſagen, daß fie die erd⸗ 
geſchichtlich wichtigſte Landſchaft Mitteleuropas 
ſeien, und ſte igt auf den Zohenſtoffeln, 
der wie ein König unter feinen Brüdern den 
Schwung der Linie faßt und krönt. In der Turm⸗ 
ſtube des Scheffelſchlößchens auf der Salbinſel 
mMettnau bei Radolfzell ſteht ein Spruch, den 
Scheffel ſelbſt an die Wand malen ließ: 


Wie aus ſiziliſchem Meere 
der Berg Veſuvio taucht, 

So hat der Sohenſtoffeln 
im egau einſt geraucht. 
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Familienforſchung ift dem menſchen an⸗ 
geboren. Der denkende Menſch muß ſich fragen: 
„Wer bin ich?“ — Das haben nicht nur die 
Philoſophen, ſondern alle alten ARulturvölfer 
gefragt, und nur das vergangene Zeitalter war ſo 
töricht geworden, zu tun, als ob der Menſch vom 
Simmel gefallen wäre, eine Sache ohne Wurzel 
und Sinn. 
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Die nächſte Frage mußte lauten: „Woher bin 
ich gekommen? Wer ſind meine Eltern, wer 
waren meine Vorfahren?“ — Während die alten 
Völker aus dieſer Frage eine Religion ent⸗ 
wickelten, die Verehrung der Ahnen, die auch die 
Germanen ausgebildet hatten, tat unſere Zeit, als 
ob der Menſch aus eigener Vollkommenheit auf 
ſeinen Füßen ſtünde, eine Angelegenheit für ſich, 
ohne Zuſammenhang. Man hatte vergeſſen, daß 
der Vorfahr irgendwo Bauer geweſen war mit 
Jof und Saus, daß er ein Handwerk betrieben 
hatte, das ihn zu Ehren brachte, daß ſeine Familie 
mit der Scholle verbunden geweſen war. Man 
hatte es vergeſſen, vor lauter Fabrik⸗ und 
Mafchinenlärm. | 

Und die dritte Frage mußte dann lauten: 
„Wohin gehe ich? Was wird aus mir und meinem 
Samen? Lebe ich weiter oder bin ich zu Ende. 
Staub und Moder für alle Ewigkeit?“ 

Die Familienforſchung kann alle dieſe Fragen 
beantworten. Wir ſind bei unſerer Geburt ſchon 
Ahnen und Enkel. Wir kommen von Gott, aus 
dem ewig lebendigen und wirkenden Keim durch 
die Ahnen, und wir gehen zu Gott, in das Urreich 
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zurück; aber wir haben den Funken weitergegeben 
und ſtehen wieder auf, auch wenn wir unter dem 
Raſen liegen, in unſeren Enkeln. Es iſt ein unver⸗ 
ſieglicher Quell, eine eherne Kette, die nur ab⸗ 
reißt, wenn ein Glied, eigenmächtig oder durch 
Krankheit, den tiefſten Sinn der Menſchwerdung 
nicht erfüllt. | 

Das deutfche Volk ſtand unmittelbar am Ab⸗ 
grund. Tauſend Glieder waren in der Kette gelöſt, 
der Brunnen war am Verſiegen. 

Es war mir vergönnt, Rufer im Streit und 
Prediger in der Wüſte zu ſein, ſeit langen 
Jahren; aber ich predigte tauben Ghren. Heute 
hat das Reich die Gefahr erkannt, und es hat ſich 
die Sippenkunde zu eigen gemacht als Mittel zur 
Erkenntnis, als Weg zur Reinigung des Volkes 
und zum Aufbau. Im Grundſatz iſt jedermann 
zum Ahnennachweis verpflichtet. Die bisher nur 
von einzelnen betriebene Sippenkunde iſt jedem 
Deutſchen zur Pflicht gemacht. Vorerſt erſtreckt ſich 
der Nachweis auf Eltern und Großeltern, bis 3 800. 
Mit der fortſchreitenden Erkenntnis wird man zu 
weiteren Ahnenreihen gelangen. Es handelt ſich 
dabei nicht um die bloßen Daten, ſondern um eine 
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Gewöhnung des Volkes an Beobachtungen, an ein 
Sehenlernen: Was iſt der Menſch, und wodurch 
unterſcheidet er ſich von anderen? 
Sippenforſchung iſt die Erkenntnis vom 
Werden des einzelnen in ſeinem Zuſammenhang, 
der Vorfahren und Wachkommen — ſeiner 
Familie. Was aber iſt Familie? Der Kreis der 
blutmäßig unmittelbar miteinander verbundenen 
Perſonen. Aus dieſen gleichmittigen Ringen der 
Familie entſteht im Ablauf der Zeiten das 
Geſchlecht, die Sippe, der Stamm, und aus der 
Geſamtheit der Stämme das Volk. Das deutſche 
Volk iſt der Inbegriff aller deutſchen Familien. 
Jeder Menſch hat ſein Schickſal, und es dünkt 
ihn oft ſchwer genug; er fühlt ſich als Mittel⸗ 
punkt der Welt, es dreht ſich alles um ihn, um ſeine 
Perſon, von ſeinem erſten Atemzug bis su feinem 
legten Tage, die Welt fcheint nur für ihn und um 
ſeinetwillen erſchaffen zu fein. So fiebt er feine 
Geſchichte. Aber er vergißt alles, ſein Glück und 
Leid im Überſtürzen der Ereigniſſe, wenn er es 
nicht aufſchreibt. Mancher kann es nicht, denn er 
hat es nicht gelernt, einen Augenblick ſtill zu halten 
und ſich zu beſinnen: was habe ich alles in der 
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Spanne des letzten Jahres erlebt? Und mancher 
vergißt ſchon am anderen Tage, was er zuvor ge⸗ 
litten und getan, ſo wie ein Kind am Abend ver⸗ 
gißt, was es am Morgen gegeſſen hat. 

Und doch ſinkt alles Erleben in uns hinunter 
in unſere Seele und ſchreibt ſich dort auf und 
lenkt und reift uns, wenn wir darauf horchen. 
Dann erkennen wir auch: wir drehen uns um die 
Welt! Unſere Geſchichte iſt verknüpft mit der 
Geſchichte unſeres Vaters und unſerer Mutter, 
unſerer Familie, eins greift ins andere, und man 
ſollte ſie aufzeichnen, ein Tagebuch führen, wenn 
auch nur in Stichworten, um ſie nicht zu ver⸗ 
geſſen. Denn die Geſchichte aller Familien iſt die 
Geſchichte des Volkes, des Staates, des Reiches. 
Wir erleben jeden Tag ein Stück Weltgeſchichte. 

Während früher nur der Adel Familien⸗ 
forſchung trieb, weil er blutmäßig zuſammenhielt, 
eine Ausleſe darſtellte und zur Eheſchließung den 
Vachweis der Ebenbürtigkeit verlangte, die 
ſechzehn Ahnen von gleicher Güte, hat ſich nun 
auch das Bürgertum ſeiner Vergangenheit er⸗ 
innert und begonnen, Ahnenforſchung zu treiben. 
Zeute iſt aus den bitteren Erfahrungen des 
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Wiedergangs heraus jener Grundſatz der Ausleſe 
und der Ausmerzung im Staate durchgedrungen 
und auf das Bürgertum übertragen. Zur bloß 
geſchichtlichen Erfaſſung der Familie iſt die 
lebensgeſetzliche getreten, die biologiſche Aus⸗ 
wertung. Der Grund, weshalb dies fo ſpät 
geſchah, iſt ein natürlicher: ſie konnte erſt in der 
Neuzeit wiſſenſchaftlich begründet und ausgebaut 
werden durch die vererbungsgeſetzlichen Er⸗ 
kenntniſſe ſeit Johann Mendel. Und es iſt nun 
auch mit der Wiſſenſchaft von den Ahnen und 
Enkeln ſo: die Frucht iſt reif geworden, überreif, 
fie kann und muß gebrochen werden von ehr⸗ 
fürchtigen Händen, zum Wohle des Volkes wie 
der einzelnen. | 
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Es iſt beinahe ein Wunder: Zwanzig Jahre 
waren wir faſt allein im Ahnenland gewandert, 
belächelt und verſpottet. Wer hatte Sinn für ſolch 
unnütze Dinge? Und ich ſah die raſch verlaufende 
Zerabminderung des Erbſtoffes im deutſchen Volk. 

Als ich die Familienforſchung aufnahm, war 
mir klar, wohin ich wollte, aber die Zeit war noch 
nicht reif, es laut werden zu laſſen. Ich wollte das 
Band wieder knüpfen in der großen deutſchen 
Familie, die Gegenſätze überbrücken im Volk, 
zwiſchen uns und den Auslandsdeutſchen, und ich 
wollte für die Zukunft arbeiten. Wohl hatten ſich 
manche entſchloſſen, ihre Ahnen zu erforſchen, und 
manche hatten fi) zu Familien verbänden “) 
zuſammengeſchloſſen. Man freute ſich, einen 

) Im Voͤ§ß§⸗Verzeichnis deutſcher Samilienforfcher und 


Familienverbände werden ſte genannt. Verlag für Sippen⸗ 
forſchung und Wappenkunde C. A. Starke in Görlitz. 
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älteſten Stammvater zu finden und von ihm alle 
Nachkommen bis auf heute abzuleiten; dazu 
gehörte äußere Arbeit, und auch ich hatte mich 
von dem Ahnenfeuer durchglühen laſſen, das 
jeder kennt, der ſich auf dieſe Gebiete begibt. Aber 
ich wollte auch die Enkel erforſchen, die noch 
ungeborenen Früchte der Ahnen. Mit der Ge⸗ 
ſchichte allein kam man nicht aus. Noch wichtiger 
war das Leben der Ahnen, das, was ſo raſch 
vergeſſen wird, und was kein Kirchenbuch und 
Ratsprotokoll meldet: wie ſie ausſahen, was ſie 
trieben, was ſie liebten und galten. Das waren 
ihre Eigenſchaften. Und dazu genügte der 
Stammbaum nicht; das mußte mir die Ahnen⸗ 
tafel ſagen, darauf nicht nur die Männer und 
Namensträger herrſchten, die Väter, ſondern auch 
die Frauen, die Hütter, die ihr gut Teil Erb⸗ 
ſtoff beigeſteuert hatten, und ebenſo ſtark noch in 
den Enkeln lebten, die aber verſchwunden und ver⸗ 
geſſen waren nach wenigen Spannen. 

Und nun geht es darum, die Überleitung von 
der geſchichtlichen Sippenforſchung, die not⸗ 
wendig iſt, in die lebensgeſetzliche zu 
machen. Denn nur ſo kann man ſich ſelbſt erkennen 
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und kann künftige Geſchlechter vorbereiten. Wenn 
man weiß, welche Erbanlagen man mit⸗ 
bekam, kann man mit ihnen rechnen. 

Sippenkunde iſt dem Deutſchen heute Pflicht 
geworden. Und ſie wird immer mehr ausgebaut 
werden. Denn ſie iſt in der Tat ein Mittel zur 
Verjüngung unſeres Volkes. Wir waren 
alt und grau geworden, faul und krank, und es 
iſt die weitblickende Politik des Dritten Reichs, 
uns wieder einfach, arbeitſam, leiſtungsfähig und 
fruchtbar zu machen. Das geſchieht durch Aus⸗ 
merzung alles Schwachen und Minderwertigen, 
das ſo lange verzärtelt und bevorzugt war auf 
Roften der Gefunden, im Votfall durch Unfrucht- 
barmachung. Und es geſchieht durch Stärkung 
alles Wertvollen, geiftig und körperlich Soch⸗ 
ſtrebenden. Es kommt nicht darauf an, daß wir 
an Stelle der kinderarmen Familie nun einfach 
kinderreiche bekommen, ſondern wir müſſen 
geſunde Familien haben, mit möglichſt vielen 
gefunden Rindern. Bisher war es doch fo, 
daß nur noch die Minderwertigen mehr als die 
zur Erhaltung des Beſtandes notwendige Kinder⸗ 
zahl — drei, vier —, ja noch weit darüber hinaus 
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in die Welt ſetzen konnten. Der verantwortungs⸗ 
bewußte Vater ſtarb aus. 

Die zahlreichen deutſchen Familien ver⸗ 
bände, die vorausblickend ihre Familienglieder 
zuſammengefaßt hatten und auf Familien⸗ 
tagen die Bücherweisheit verwirklichten, indem 
ſie ihre Daten am Lebenden nachprüften und ſich 
in Fleiſch und Blut kennenlernten, eine Volks⸗ 
gemeinſchaft im kleinen, — ſie werden jetzt ihre 
Arbeit krönen, wenn ſie die Stimme der Zeit hören 
und nun auch wieder den einzelnen vorangehen in 
der Erforſchung der inneren Geſetze ihrer Familie. 

Es ſei ein Beiſpiel angeführt. Es ſteht feſt, 
daß der Krebs eine Familienkrankheit iſt: es 
muß eine Reimanlage vorhanden ſein, die 
weitervererbt wird. Damit iſt nicht geſagt, daß 
er auch zum Ausbruch kommen muß; die Anlage 
kann verdeckt mitgeſchleppt werden. Es müſſen 
noch drei oder vier andere Gründe dazuſtoßen, die 
man noch nicht kennt, wenn die Krankheit ent⸗ 
ſtehen ſoll. Es iſt aber nicht unwichtig zu wiſſen, 
ob man Erbträger iſt, in welchen Zweigen der 
Familie Krebs vorkam. Es mag beim Uienſchen 
ähnlich ſein wie beim Tier. Man hat bei Mäuſen 
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durch Kreuzung zweier Belaſteter krebskranke und 
durch Kreuzung Unbelaſteter krebsfreie Zweige 
erzielt; man wird auch beim Menſchen KXrebsfreie 
bilden können, wenn man erſt weiß, wo der Zebel 
anzuſetzen iſt. Es wird notwendig ſein, daß 
Menſchen aus Krebsfamilien nicht wieder 
Menſchen aus ebenſolchen heiraten. Und ähnlich 
wird es bei allen anderen Mißanlagen ſein, bei 
Neigung zu Gelenkerkrankungen, zu Augenleiden. 
Es kann planmäßig eine Geſundung, eine 
gerausmendelung, eine Entwicklung zum Beſſeren 
innerhalb einer Familie eingeleitet werden, und 
diejenige Familie wird beſtehen, die ſich nicht 
durch Inzucht verſtockte, ſondern immer wieder 
eine Blutauffriſchung vornahm, durch 
Rückkehr zur Scholle, durch Bauernehen. Die 
Wertung des freien Bauern iſt durchgedrungen: 
er iſt wieder zu Ehren gekommen. Es gibt auch 
unſichtbare Bauernkronen. | 
Da gilt nur wiſſenſchaftliche Sef- 
ſtellung, wenn man vorwärts kommen will; es 
gibt nichts zu vertuſchen. Beſteht in einer Familie 
ein Vorragen des Gberkiefers über den 
Unterkiefer, das vererbt wird, ſo kann es Anlaß 
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zu ſchlechtem Kauen und zu Magenkrankheiten 
werden. Die Rinder dieſer Familie müſſen eine 
Kieferregelung über ſich ergehen laſſen. Eine 
andere Familie hat eine überempfindlich⸗ 
keit der Haut, die ſich in Abneigung gegen 
Serum oder durch Yrefjelfucht äußert. Solche 
Mängel erkennt man erſt allmählich, beim dritten, 
vierten Male, wenn etwa eine „Serumkrankheit“ 
auftrat (ſchon Arzneimittel wie Aſpirin, können 
bei Empfindlichen ein Maſernfieber auslöſen), 
aber dieſer Familie wäre viel Sorge und Leid 
erſpart, wenn ſie es von vornherein wüßte und 
ſich in acht nehmen könnte. Und dann würde es 
wiſſen, wenn ſchon unſere Eltern oder Großeltern 
gelernt hätten, darauf zu achten und alles aufzu⸗ 
ſchreiben. | | 

Die Zeit iſt gekommen, da auch der Uner- 
fahrene, der Laie, in der Familie verſtändnis⸗ 
voll an der Löſung der Aufgabe mitarbeiten 
kann. Die Arzte in der Familie mögen einen 
Fragebogen') herumgehen laſſen. Man muß 

2) Fragebogen hierzu hält der Verlag vorrätig, 3. B. 
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über dieſe Fragen nachdenken, und man ſoll das Er⸗ 
gebnis aufſchreiben und an den Vorſitzer des Fami⸗ 
lien verbandes überſenden. Das Familienhaupt 
beantworte dieſe vierzehn biologiſchen Fragen: 
Gibt es in Ihrer Familie Krebs? — Bei wem, 
an welchem Grgan? Seit wann? Kam es zu 
Todesfall, zu Heilung? | 
Gibt es Magen⸗ oder Darmgeſchwür? — Die 
weiteren Fragen wiederholen ſich ſtets. 
Gibt es Gallen krankheiten? Steine? 
„Wierenerkrankungen? 
Zuckerkrankheit? 
erz⸗ und Gefäßerkrankungen? — Wie iſt der 
normale Puls? 
7. Gelenkerkrankungen? Aſthma? 
8. HJautempfindlichkeit? Weigung zu Ausſchlägen? 
Abneigung gegen Serum? Seufieber? 
9. Anochenbefonderbeiten? Vorragen des Gber⸗ 
kiefers? | 
10. Augenleiden? Farbenblindheit? Rursfichtigfeit? 
Aſtigmatismus? Grüner Star? 
). Ghrenleiden? Taubheit? 
2. Tuberfulofe? Weigung zu Ratarrhen? Drüſen⸗ 
ſchwellungen? 


— 
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53. Vervöſe Erkrankungen (Wervenkopfweh)? 
Geiſteskrankheiten? Welche? 

4. Beſondere Gaben: Talent zur Muſik, Ma⸗ 
lerei, Dichtung? Kaufmänniſche, techniſche, 
mathematiſche Fähigkeiten? 

Die Antworten werden vertraulich be⸗ 
handelt und von den Urzten der Familie geſichtet 
und bearbeitet. Das Ergebnis wird ohne Namens⸗ 
nennung, ſachlich zuſammengefaßt. 

Natürlich gibt es noch andere Fragen, wie die 
nach der Weigung zu Zwillingsgeburten. Man 
wird ſtaunen, welche Erkenntniſſe gewonnen wer⸗ 
den, wie man überhaupt erſt lernt, Augen zu 
bekommen für die eigenſten Dinge. Wir ſind 
allmählich ſo verbildet und inſtinktlos geworden, 
daß wir im Wichtigſten, in der Beurteilung des 
Lebens der Menſchen, blind dahingingen. un: 
Enkel werden dies beſſer haben. 

Und darum ſchreiten wir aus dem Ahnen⸗ ins 
Enkelland. Wer ſeine Anlagen kennt, wird ſie 
zu ſteigern ſuchen, wenn ſie gute ſind, er wird ſie 
bekämpfen, wenn ſie unerwünſcht ſind. 

Und man wird, wenn man ſich kennt, in der 
Ehewahl zu anderen Ergebniſſen gelangen. 


83 


Man wird auf eine Reinigung und Erſtarkung 
ſeines Geſchlechts hinarbeiten, und man wird ein 
feineres Gefühl für das Weſen des 
Vrächiten, ein ſchärferes Auge für Erbgeſundheit 
bekommen. | 

Denn die Zukunft gehört der wertvollen 
Familie: | 
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EBENSBUCH. 


Wer verfteht, im Buche des Lebens zu leſen? 

Das iſt eine Kunſt, die nicht einfach anfliegt; 
man muß ſie ſchulmäßig lernen. Und man lernt 
fie ſpielend durch die Sippenforſchung. 

Wie greift man es an, praktiſche Sip⸗ 
penkunde zu treiben? Wir alten Familien⸗ 
forſcher hatten einſt keine andere Wahl als ſelbſt 
zu forſchen: auf die Kirchtürme zu ſteigen, in ihre 
Archive und die Rirchen bücher einzuſehen, 
jahrhundertalte, viele Wochen lang, — auf die 
Rathäuſer zu gehen, um die Ratsprotokolle | 
zu entziffern, — oft herrliche Urkunden: Güter⸗ 
verkäufe, Srundbücher — und auf die Fried⸗ 
böfe zu wandern, um die Grabſteine zu leſen 
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und abzubilden. Dies waren unfere Quellen. Die 
Pfarrer, die Ratſchreiber und die Kirchhofwärter 
machten drei Kreuze vor uns. 

Und jeder mußte es auf eigene Fauſt machen, 
keiner wußte vom anderen, jeder machte oft die 
gleiche Arbeit wieder, weil ihm nicht bekannt war, 
daß ein anderer nach derſelben Familie auf die⸗ 
ſelbe Weiſe ſchon geforſcht hatte. Das gab einen 
heilloſen Leerlauf! Die Roften vervielfachten 
ſich, und wer die darauf verwendete Zeit und 
Arbeit berechnen wollte, der würde auf Jahr⸗ 
tauſende und auf viele Pferdekräfte kommen. 

Da kam ein kluger Mann auf den Gedanken: 
halt, — wir wollen uns vereinigen und unſere 
Forſchungen austauſchen! Dann iſt 
hundertfache Mühe erſpart. Er hieß Karl Förſter 
und war Landgerichtsdirektor in Dresden. Und 
er gründete den Ahnenliſtenaustauſch, 
an den jedes Mitglied ſeine gefundene Ahnenliſte 
abzuliefern hatte, wofür es die Liſte der anderen 
bekam zur Ergänzung der eigenen. 

Wohl gab es in jedem Land ſchon familien⸗ 
kundliche Vereine, die ihr Gebiet bearbeiteten 
und — was das Wichtigſte war — in ihrer Kartei 
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verzettelten. Aber auch fie hatten doch wenig 
Austauſch untereinander. Jetzt wuchs dieſer Aus⸗ 
tauſch auf und bewährte ſich. Er gedieh und 
nannte ſich: „Deutſche Ahnengemein⸗ 
ſchaft“. 

J eute hat es alſo einer, der noch nichts von 
ſeinen Ahnen weiß, ſehr leicht; er braucht noch 
gar nicht gleich ſelbſt auf den Kirchturm zu ſteigen 
und die Pfarrer zu bemühen und die Ratſchreiber. 
(Ich habe noch einen Pfarrer gekannt, der fluchte 
auf uns!) Er hat einige andere und kürzere Wege. 
Er ſchreibt zunächſt an die Deutſche Ahnengemein⸗ 
ſchaft in Dresden, ob fein Name und feine Familie 
dort ſchon verzeichnet iſt. Oder er ſchreibt an den 
familienkundlichen Verein ſeines Landes die gleiche 
Frage. Dieſe Landesvereine ſind heute Teile des 
Reichs vereins für Sippenforſchung 
und Wappenkunde. Oder er fragt einen 
Forſcher von Beruf. Früher waren es in der 
auptſache einige wenige Pfarrer und Gelehrte, 
die ſich mit ſolchen unnützen Dingen abgaben, 
nützlich nur da, wo Stipendien aus Familien⸗ 
ſtiftungen für einen Studenten herausſprangen, 
und man kannte ſie kaum. Allmählich aber wuchs 
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ihre Jahl. Da kam wieder ein Mann auf einen 
guten Gedanken, das war Willi ZBornſchuch; 
er veröffentlichte ein Verzeichnis deutſcher 
Familienforſcher und Familienverbände, 
das die Anſchriften aller Forſcher, Vereine, Ver⸗ | 
bände und Familienzeitſchriften enthielt. Jetzt 
hat es Erich Was mansdor ff zu einem ſtatt⸗ 
lichen Band) entwickelt mit mehr als zehntauſend 
Anſchriften. Nun weiß man Beſcheid. 

Und nun hat ſich ſo vieles geändert! Die 
Sippenforſchung iſt Volksſache geworden! 
Jeder Deutſche muß ſeine Ahnen kennen. Früher 
betrachteten die Pfarrer ihre Beburts-, Toten⸗ 
und Ehebücher gewiſſermaßen als ihr Privat⸗ 
eigentum — wer kümmerte ſich denn darum? — 
und ſchalteten mit ihnen wie fie wollten. Gft 
hatten ſie die Bücher kiſtenweiſe auf dem Speicher 
ſtehen und bei jedem Pfarrhausbrand ging viel 
verloren. Ich erinnere mich, daß ich auch einmal 
in einem Pfarrersgarten ſtudierte. 

zeute iſt all dies geſchichtliche Gut als 
Volksgut anerkannt und ſteht unter ſtaat⸗ 


) Verlag C. A. Starke in Görlitz. 
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lichem Denkmalſchutz! Wur Berufene 
dürfen darin forſchen. Das iſt gut; denn Tauſende 
von wertvollen Büchern, Schiffahrts⸗ und Aus⸗ 
wandererliſten ſind von den früheren Beſitzern, 
auch vom früheren Staat, vernichtet, eingeſtampft, 
als Makulatur verkauft worden. Damit hat es 
jetzt ein Ende. — | | 

Freilich geht dem einzelnen nun auch oft der 
Reiz des Selberforſchens verloren, das 
Zangen und Bangen, die Verzweiflung des toten 
Punktes, das Serzklopfen, wenn man durch Zufall 
einen ungeahnten Ahnen auffand, der eine ganze 
Kette neuer Ahnen aufſchloß; aber es eilt heute 
alles, wir haben keine Zeit zu verlieren, wir haben 
ſo unendlich viel gute Zeit ſchon verloren und ver⸗ 
plempert, wir müſſen praktiſch handeln. Und 
nun alſo: Wie fängſt du es an? 

Für den einzelnen iſt nun ein neues 
großes Gebiet erſchloſſen, das der 
Erbforſch un g, — Neuland anſtelle des alten! 
Denn wir begnügen uns heute nicht mehr mit den 
bloßen geſchichtlichen Aufzeichnungen von Lebens⸗ 
tagen, ſondern wir wollen viel mehr wiſſen, wir 
wollen alles wiſſen, wir wollen in den Menſchen 
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hineinleuchten, in ſeine Kammern und Zellen, und 
wir ſind in unſerer Familie verpflichtet dazu, denn 
wir find die Wächſten dazu, wir Eltern, keiner 
von uns kennt unſere Kinder und Geſchwiſter ſo 
gut wie wir. Wir nehmen uns alſo einen ganzen 
lebendigen Menſchen vor und beſchreiben ihn. 
Am beſten nehmen wir dazu beſondere Vordrucke! ), 
die alle Angaben erfragen und die wir ausfüllen. 

Auf dem einen ſteht: Ahnentafel. Da 
muß für den ernſthaften Forſcher mindeſtens die 
Ahnenſchaft zu 34 Ahnen drauf, alſo du ſelbſt, deine 
Eltern, die 4 Großeltern, die 8 Urgroßeltern. 

2. Auf einem anderen ſtehen Perſonenbe⸗ 
ſchreibungen, außer den Standesamtsdaten 
— geboren, geftorben, verheiratet, Rinder, Staats- 
und Kirchenzugehörigkeit, Beruf — die Fragen: 

a) Größe. Geſtalt. Sautfarbe. Geſichtsform. 

Haarfarbe. Augenfarbe. 
b) Körperliche Beſonderheiten. Krankheiten. 
Gebrechen. | 

c) Weſensart. Beſondere Weigungen. 

) Es gibt viele davon im Verlag für Sippenforſchung 
und Wappenkunde C. A. Starke in Görlitz. Im großen „Weg⸗ 
weiſer“ des Verlages ſind ſie abgebildet. 
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Wer weitergehen möchte, legt eine Tafel an 
für das Erſchein ungsbild (mit Lichtbildern 
in verſchiedenen Lebensaltern). Hier wäre jeder 
Punkt von 2 noch einmal genau auszuführen, 
in allen Einzelheiten, alſo Naſe, Lippen, Finger, 
Zände — Daumen⸗ und Sandtellerzeichnung —, 
Ghr. Das Ghr iſt beſonders wichtig, denn jeder 
Menſch hat fein eigenes, nur für ihn bezeichnendes 
hr, an dem man ihn erkennt wie an feinem 
Daumenabdruck. 

3. Wieder ein anderer Vordruck hält die Er b⸗ 
anlagen fell, auch die Erbmängel, alſo das 
Negative. Es gibt hier keine Scheu, nur erb⸗ 
geſundheitliches Denken, denn wir wollen uns 
und unſer Geſchlecht beſſern. Wir geben alſo bei 
jeder Perſon an: die Lebensdauer, die Todes- 
urſache. Die Erbſchwächen: Kurzſichtigkeit, 
Farbenblindheit, Star, Nachtblindheit, vorſtehen⸗ 
der Gberkiefer, Gelenkerkrankungen, Gicht, Ge⸗ 


ſchwülſte, Sautempfindlichkeit, Mißbildungen, 


Zuckerkrankheit, Blutkrankheit, Fettſucht, Geiſtes⸗ 
und Wervenkrankheiten. 

Auf dieſe unangenehmen, aber höchſtvertrau⸗ 
lich zu behandelnden Angaben folgen die Be⸗ 


6) 


gabungen, das gute, pofitive Erbgut in 
Wiſſenſchaft (Mathematik, Sprachen), im Sand⸗ 
werk (Müller, Bäcker, Bauer, Gärtner), in 
Zandelsweſen, in Muſik, Dichtung, bildender 
Kunft, die Fähigkeit zu techniſchen Berufen. Dieſe 
Aufzeichnungen kann man auch in Karten ver- 
arbeiten’). | 

Man kann in jedem Sal Punkte aus- 
teilen und ſo ein Erbbild auch der gan— 
zen Familie bekommen. — Zu den beſonderen 
Anlagen iſt auch die Weigung zu Zwillings⸗ 
und Mehrgeburten zu zählen, die von männ⸗ 
licher wie weiblicher Seite vererbt werden 
kann, und heute ſo große Bedeutung gewonnen 
hat. | 

Diefe Dinge fteben alle in Feinem Buch; man 
kann fie auch nicht bei der Deutſchen Ahnen⸗ 
gemeinſchaft erfahren, — noch nicht! — Sie ſtehen 
nur im Lebens buch eines jeden Menſchen. 
Und nur der kann ſie leſen, der zu beobachten ver⸗ 
ſteht. Sie verlangen eine gewiſſe Schulung, 

) Hierfür hat Arnold Boölſche eine gut durchdachte 
Auswertung geſchaffen, vgl. „Das Sippenarchiv“ („Sippen⸗ 
bücherei Band 4%), Verlag C. A. Starke in Görlitz. 
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ein biologiſches Denken⸗ und Sehenkönnen, aber 
ſie ſind unendlich wichtig für die En twicklun 6 
unſerer Familien, unſeres Volkes und des 
menſchengeſchlechts. Daß man dies heute klar 
erkannt hat — in Deutſchland —, iſt ein unge⸗ 
heurer Fortſchritt der neuen Zeit. 
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u haft deinen Vater und deine Mutter lieb. 
Wer find fie? Wie heißen fie? Was find fie? 
Wann find fie geboren? Wann baben fie gebei- 
ratet? Saben fie Geſchwiſter? 
Jetzt geh heim und frage deinen Vater das- 
ſelbe, Wort für Wort. Und jedes Wort auch deine 
Mutter. Schreibs auf und bring es mir. 


64 


Dann haft du deine Eltern und Großeltern 
erforſcht. Du biſt ein Ahnenforſcher geworden. 
Auch die Todestage mußt du wiſſen. So erhälſt du 

3. Die Ahnentafel. Deine Abſtammung 
von Eltern, Groß⸗, Urgroßeltern und alle Ahnen 
von Vater⸗ und Mutterſeite zurück bis in die 
graue Vorzeit. Du biſt ihr letzter Sproß. Der 
Ahnenträger. 

Wenn du auch jeweils die Geſchwiſter der 
Ahnen erfragſt und deren Kinder — man kann ſie 
in den Kirchenbüchern finden, die Pfarrer und 
Ahnenforſcher von Amts wegen helfen —, ſo 
bekommſt du 

2. die Stammtafel: deine Abſtammung 
von deinem älteſten Vorfahren mitſamt allen 
feinen Wachkommen, deinen Verwandten. Du biſt 
nur einer von vielen Sproſſen. 

Man zählt meiſt nur die männlichen Nach⸗ 
kommen voll, die Wamensträger auf der Stamm⸗ 
tafel, und zeichnet fie auch auf die Afte und Zweige 
eines Baumes, des Stammbaumes; auf der 
Sippentafel haben auch die weiblichen 
Linien Platz. 

Auf der Ahnentafel haft du die Ziffer I, das 
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iſt die J. Reihe, die ). Generation; deine Eltern 
erhalten Ziffer 2 und 3: die 2. Reihe; deine Groß⸗ 
eltern die Ziffern 4, 5, 6 und 7: die 3. Reihe. Und 
ſo fort. Stelle bei der Ahnentafel immer auch die 
Schrift ahnentafel auf und die Bild ahnen⸗ 
tafel, ſoweit du ihrer habhaft werden kannſt; 
ſuche von jeder Perſon die Sandfchrift und ein 
Bild zu erhalten. Das Bild gibt Anhaltspunkte 
für die Beurteilung der Raſſe, des äußeren Aus⸗ 
ſehens, wobei insbeſondere auf das charakteriſtiſche 
G hr geachtet werden muß, die Schrift iſt Spiegel- 
bild des Weſens, des inneren Charakters. 
Erforſche bei jeder Perſon noch die Meſens⸗ 
züge aus mündlichen Berichten oder eigener 
Anſchauung, körperlich und ſeeliſch. Die Größe, 
Farbe der Augen und Zaare, Form von Schädel 
und Naſe, beſondere Merkmale, aber auch Krank⸗ 
heiten, Todesurſachen. Dazu die Gaben: 
Talente, Liebhabereien, Fähigkeiten, Vorzüge, 
etwa in der Muſik, Mathematik und Technik, 
Malerei, und auch die Mängel: Schwächen, 
Fehler, wie Leichtſinn, Trunkſucht, Geiz, Ver⸗ 
ſchwendung. Du erfährſt Geſchicht e. Vor der 
Geſchichte gibt es keine Schande, nur Tatſachen, 
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und dadurch Erkenntniſſe: du erkennſt deine 
Ahnen und damit dich ſelbſt. Du kannſt dadurch 
lernen und beſſern. Denn du biſt das Ahnenkind. 

Dies iſt der Sinn der Sippenforſchung. 

Ein Sinn. Denn ſie iſt ſo reich an Gedanken 
und Gewinn, daß du ſie niemals ausſchöpfen 
kannſt. Sie lehrt dich deine Herkunft aus den 
tauſend Adern und Zellen deiner Vorfahren, aus 
Gottes Schöpferhand. Wenn du ſie bedenkſt, er- 
fährſt du, wer du biſt. Dein Erbgut aus Jahr⸗ 
tauſenden, deine Juſammenſetzung aus Ständen, 
Berufen, Erdboden. Und es iſt klar, daß du noch 
mehr Freude an der Forſchung bekommſt, weil ſie 
neue Lichter auf dich wirft. Du zählſt, da du nun 
hundert Ahnen überblickſt, ſie alle nach Berufen 
und findeſt, daß deine Familie von Urſprung eine 
Bauernfamilie war oder eine Soldaten⸗ oder eine 
Müllerfamilie, daß ſich ein Handwerk vererbte 
vom Vater auf den Sohn und Enkel, mit Werk⸗ 
zeug, Saus, Anlagen. Und du findeſt dein 
Stammhaus mit alten Erbgütern deiner 
Familie, du erforſchſt die Geſchichte dieſes Hauſes 
vom Bau bis zu dir. Das Saus bekommt für dich 
Leben. | | | 
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Du legft dir ein „Abnenmufeum” an, ein 
Archiv, eine Truhe, eine Sammellade, mit Bildern, 
Urkunden, Wappen, Büchern — etwa Stamm⸗ 
büchern — und Andenken. Ein ganzes Verzeichnis 
der Ahnendinge liegt dabei. 

Du forſchſt bei deinen Ahnen, ob ſie ein 
Wappen hatten, befondere Zaus⸗ und Stein⸗ 
metzzeichen (Sausmarken) !“), die fie vor anderen 
auszeichneten und bevorrechteten. Du freuſt dich 
wieder an deiner Ahnen Ehre und Würde und 
wirſt ihnen Ehre machen durch dein Leben. 

Du erforſchſt deine Ahnen nach den Stäm⸗ 
men und findeſt, daß du aus ſehr vielen deutſchen 
Stämmen zuſammengeſetzt biſt, aus tauſendfältig 
verſchiedenen Blutſtrömen, die dich heute noch 
durchfließen, und du erkennſt, daß du von allen 
etwas haſt, — vom einen mehr, vom anderen 
weniger. Manchmal geht es nur durch dich hin⸗ 
durch, iſt in dir verdeckt und kommt vielleicht in 
deinen Enkeln erſt wieder irgendwo heraus. 


6) Im Verlag C. A. Starke in Görlitz erſcheinen ſolche 
Wappen und Sausmarken nach Städten und Landfchaften 
geordnet. Vgl. hierzu den „Wegweiſer“ dieſes Verlages. 
Preis 1,80 RM. | 
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Du erforſchſt fie nach dem Erdboden und 
hörſt, daß das Gebirge, die Ebene, der Wind, der 
Wald, der See, das Meer ihre Urheimat war, 
daß ſie an ihnen geformt und geſchliffen, ſie zu 
Gebirgsmenſchen gemacht haben, zu Talmenſchen 
— die einen ernſt, die anderen heiter —, zu Wald⸗ 
oder Meermenſchen, und daß du die Liebe zu all 
dieſem von ihnen geerbt haſt. 

3. Und nun fragſt du erſt: Wer bin ich 
denn? Du vergleichſt und du ſiehſt allen Men⸗ 
ſchen aufmerkſam ins Geſicht. Du findeſt Unter⸗ 
ſchiede. Du unterſcheideſt zwiſchen Raſſen, die ich 
dir nenne, und fragſt dich: Was habe ich von jeder, 
wohin gehöre ich? Bin ich mehr oſtiſch oder 
weſtiſch, nordiſch oder baltiſch? Es ſind dieſe 
Raſſen: 

J. Die nordiſche. Sie iſt hochgewachſen, 
langſchädlig, ſchmalgeſichtig, mit heller Saut, 
hellem Saar und hellen Augen, — wie der Alte 
Fritz und Moltke. 

2. Die fäliſche; ebenfalls hoch, hellhäutig, 
langſchädlig, aber mit breitem, niederem Geſicht; 
fo iſt Bismarck und Hindenburg. | 

3. Die weſtiſche Raſſe. Sie iſt Flein- 
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gewachſen, zwar langſchädlig und ſchmalgeſichtig, 
aber mit braunem oder ſchwarzem Saar und 
braunen Augen. So iſt die Spanierin, der Süd⸗ 
franzoſe, Mascagni. 

4. Die dinariſche Kaffe: Zwar hochge⸗ 
wachſen, aber kurzſchädlig und breitgeſichtig, mit 
bräunlicher Haut und braunen Augen, und 
dunklem Zaar. Das Auffallendſte dabei iſt die 
Naſe ſo eine Adlernaſe, wie fie der Tiroler hat, 
der Alpenmenſch. 

s. Die oſtiſche Raſſe: iſt kurzgewachſen 
und kurzſchaͤdlig, breitgeſichtig, ſtumpfnaſig, mit 
dunkler Haut, Augen und Haaren. Solche Men⸗ 
ſchen gibt es im Schwarzwald: Hans Thoma und 
Beethoven gehörten dazu; es ſind Rundköpfe, und 
man hieß fie auch ſlaviſch⸗rhätiſche Raſſe. | 

6. Das ift die oſtbaltiſche Kaffe: kurz⸗ 
ſchädlig, breitgeſichtig mit breiter eingebogener 
Vaſe, aber mit heller Zaut, hellem Saar und 
hellen Augen. So find die Sinnen. So war die 
Dichterin Marie v. Ebner⸗Eſchenbach, und Maxim 
Gorki. 

Natürlich gibt es unzählige Miſchungen und 
Abarten. Denn der Deutſche iſt vorwiegend ein 
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Mifchvolf, aber mit nordifchem Hauptton. 
Das haben die mehrfachen Beſiedlungen durch die 
Jahrtauſende verurfacht: fie alle haben ihre Züge 
im Volksgeſicht hinterlaſſen. 

Du erhältſt ſo eine neue Erkenntnis: Ich will 
mich und mein Blut rein erhalten oder reiner 
machen). Mein Urgroßvater hat eine Frau mit 
blonden Saaren geheiratet und mit blauen Augen. 
Das gefällt mir. Nun haben ſich die blonden 
aare und blauen Augen bei uns weitervererbt 
und leuchten heraus, und mit ihnen viele Eigen⸗ 
ſchaften, die die Blondhaarigen haben. Ich war 
ſelber früher hellblond und bin erſt jetzt dunkler 
geworden. Wenn ich einmal heirate, will ich ſehen, 
daß ich eine geſunde kraftvolle Sn bekomme. 
Das iſt recht. 

Denn du biſt ja freilich Enkel deiner Ahnen 
und ihr Gefäß und Erbe. Aber du wirſt auch 
wieder einmal Vater oder Mutter werden, du 
deutſcher Knabe, du deutſches Mädchen, und damit 


) In den Büchern von Obermedͤizinalrat Dr. Paull, 
„Deutſche Raſſen hygiene“ 2 Bände (Sippenbücherei 
Band 2 und 3) werden die Vererbungsvorgänge in volks⸗ 
tümlicher Darſtellung behandelt. Verlag C. A. Starke in Görlitz. 
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jelber Ahnherr und Ahnfrau. Du wirft dein Erbe 
weitergeben von Hand zu Hand, von Menſch zu 
Menſch, bis in die fernſte Zukunft. 

Du haſt alſo eine Verantwortung. Du 
biſt nicht um deiner ſelbſt willen ge⸗ 
ſchaffen und ins Leben geſtellt. Sondern du biſt 
von Anbeginn Werkzeug, Glied in der Kette, 
Durchgangspunkt der Menſchheit und ihr ver⸗ 
pflichtet. Vor allem aber deinem Volk, deinen 
Brüdern und Schweſtern. Du darfſt nicht eigen⸗ 
ſüchtig ſein, Wohlleben — ein Leben voll Genuß 
haben wollen, ſondern du mußt der Geſamtheit 
dienen, dem Wohle aller, etwas leiſten, was dich 
vor den anderen heraushebt und dich nie vergeſſen 
macht, wenn du geſtorben biſt. 

So erſt hat dein Leben Sinn und Inhalt 
gewonnen. Den tiefen Sinn: daß du Frucht und 
Samenkorn biſt im Garten Gottes, notwendig 
und begnadet mit einer Aufgabe, die du in dieſem 
Leben zu erfüllen haſt. | | 

Dann wirft du bleiben und bift eingegraben in 
die Befchichte deiner Familie und deines Volkes. 
Das ſoll dein Ziel und deine Ehre fein. 
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BAUERN- 
KRONEN 


inft gab es einen Adel aus Rriegs- und 
Fürſtendienſt; das Volk konnte nur ſchwer zu ihm 
gelangen. Adel aus Arbeit der Zände gab es nicht. 
Und doch war es auch ein Rittertum, jahrhunderte⸗ 
lang dem Boden gedient, der Scholle Saat und 
Ernte abgerungen zu haben: der „Adel“ lebte 
davon. In Friesland und Weſtfalen ſaßen die 
alten Bauerngeſchlechter wie Zerren auf ihren 
öfen, wie Bauernfürſten — Könige aus eigener 
Kraft. Von Gottes und der Mutter Erde Gnaden. 

Wie aber iſt dieſer Bauernadel zum Ausdruck 
gekommen, mit ſichtbaren Zeichen, mit beſonderen 
Ehren und Vorrechten. | 
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Seit einiger Zeit hat man in deutfchen Staaten, 
in Bayern, in Öfterreich angefangen, fich auf diefe 
Dinge zu beſinnen. Man fand im Zeitalter der 
Maſchine, daß es auch etwas war, ſolche Treue zu 
halten. Man war aus dem Gleichgewicht ge⸗ 
kommen und die Landwirtſchaft war zu Boden 
gedrückt. Und doch war ſie Geſundheit und Brot 
und Leben für alle, ſelbſt für die Maſchine. 

Der bayerifche Landwirtſchaftsrat hat Bauern⸗ 
geſchlechtern ein Ehrenblatt verliehen, die den 
Nachweis führen konnten, daß ſie ſeit Jahrhun⸗ 
derten den Boden betreuten. 69 Bauerngeſchlechter 
wurden ausgezeichnet, darunter 3 für soojähriges 
Beſtehen, 46 für 4oojährigen, 388 für zoojährigen 
und 576 für zoojährigen Beſitz. Was das heißt, 
weiß jeder, der etwas von Landwirtſchaft verſteht: 
Sturm und Gewitter, Sonnenbrand und Schnee, 
Schweiß und Ernte, ohne Rückſicht auf Ruhe und 
Schlaf. Allein in Geißach bei Tölz ſitzen dreizehn 
Familien auf uraltem Beſitz. Man entdeckt ſie, 
man gräbt ſie aus, man macht ſich klar, man nennt 
ihre Namen. Und man findet, daß . zelnen 
geworden find. 

Es iſt auf Erden heute nicht viel los mit Ehre 


und Würde, mit Lohn und Anerkennung. Aber 
ſolch ein Blatt, dünkt mich, iſt doch etwas, was 
zeugt und Beſtand hat und anſpornt, wenn es auch 
nicht von Gold iſt, ſondern nur grün und braun 
wie Laub und Erde: Fleiß und Arbeit und Stolz 
und eine Bauernkrone. | 

Und mir fcheint, wir anderen könnten diefen. 
Brauch einführen, in Württemberg und Baden, 
im Schwarzwald, auf der Alb, im Unterland. Es 
ſtärkt das Gefühl der Treue. Baurio! Zu Zilfe 
deinen Bauern. So ſchrieb ich im Jahre 3927. 
Inzwiſchen hat das Reich die Bauernehrung auf⸗ 
genommen, und hat meinen Wunſch erfüllt. 


25 


DIE NEUE 


IDDEN- 
N 1 


Die heutige Sippenkunde unterſcheidet ſich 
grundlegend von der Genealogie vor j Jahren; 
ſie hat ſich aus einem bloß geduldeten Aſchen⸗ 
putteldaſein erhoben zu einer ſelbſtändigen Wiſſen⸗ 
ſchaft und beginnt, ſich die Univerſitäten zu er⸗ 
obern. Ihr Bereich iſt ſo angewachſen, daß ſie nur 
in plan voller Gliederung noch beherrſcht werden 
kann; angeſehene Männer aller Berufszweige 
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haben ſich hinter fie geſtellt. Auch der einfache 
Mann hat erkannt, daß es ſich nicht um eine Mode 
oder um Liebhaberei, ſondern um Dinge handelt, 
die für die Erkenntnis des menſchlichen 
Weſens von Wichtigkeit ſind: Erbgang und Ent⸗ 
wicklung, ſoziale Stellung und Eignung, Volks⸗ 
tum und Zukunft. 
Man muß heute ſchon in gewiſſem Sinne 
geſchult ſein, um über frühere Stümperei hinaus 
zu verſtehen, daß Geſchichte der Ahnen eigene 
Lebensgeſchichte iſt, und daß Geſchichte 
nicht nur Vergangenheit, ſondern Wachstum und 
Schritt in die Zukunft iſt: Schickſalserfaſſung und 
Schickſals geſtalt ung. Wer feine Ahnen er- 
kennt in ihrer Zeit, in ihrer Geſtalt und Land⸗ 
ſchaft, dem werden fie lebendig unter den Händen 
und denken in ihm und bilden ihn weiter zu ſeinen 
Enkeln. Es gibt eine Wiedergeburt der 
Ahnen und eine Seelenwanderung durch den 
Blutstropfen von Zeit zu Zeit, von Menſch zu 
Menſch. Wer in den Geſchlechterbüchern blättert, 
der wird finden, wie ſich vieles wiederholt in 
leiſem Wechſel, wie ein Erbgut weitergegeben 
wird wie eine koſtbare Schale, wie es gepflegt und 
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geſteigert, oder unachtſam verlottert und aus- 
geriſſen wird. Viele Gedanken ſtehen zwiſchen den 
Zeilen für den, der zu leſen verſteht. Ihm wird 
das bisher Unſichtbare ſichtbar. Gft fällt ein 
Funke vom Simmel, ein Talent, eine Gabe — 
Mathematik oder Muſik — und wird in einer 
Perſon entzündet, und muß nicht notwendig ver⸗ 
löſchen. Er ſetzt ſich um und wird wieder frucht- 
bar durch Blutauffriſchung, vielleicht nach langer 
Ruhe und in anderer Art, und lehrt: Reine 
Kraft geht verloren, — auch im Menſchen 
nicht. 

Eine beſonders merkwürdige Betrachtung 
bietet die Blut miſchung in der Familie. 
ier iſt noch alles im Fluß, reich und vielgeſtaltig 
tft das Schaffen der Watur. Man wird ſich aus 
eigener Beobachtung darüber ſchlüſſig machen 
können, ob beſtimmte Zuflüffe und Seitenbäche in 
der Blutſtrömung das Weſen und Werden eines 
Stammes oder eines einzelnen entſcheidend beein⸗ 
flußt und ihnen eine Richtung gegeben haben, ob 
die Miſchung wohltätig oder hemmend war, 
kräftigend oder ſchwächend. Das läßt ſich alles 
nicht nach einem Schema behandeln. 
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Aber nicht nur eine Blutvermiſchung wird 
betrachtet, auch die Verſetzung in ein anderes 
Gebiet, in andere Landſchaft, anderes Klima, auf 
einen anderen Erdteil kann ausſchlaggebend für 
die Entwicklung eines Menſchen ſein. Ein Kind der⸗ 
ſelben Eltern wird im Süden, in Afrika, ſich anders 
geſtalten und andere Enkel erzeugen als ein in den 
hohen Norden nach Sibirien Verſchlagenes. Der 
Auslands menſch wird dennoch Bruder des 
Inlandsmenſchen bleiben, und wenn ſie recht ver⸗ 
ſtehen und durch das Ahnen wiſſen ver- 
bunden ſind, ſo werden ſie einander helfen, ſich 
ſtützen, dennoch eins ſein, wirtſchaftlich und 
geiſtig, und zu zweit ſtärker und unüberwindlicher 
ſein als allein. Die Sippenkunde kann glückhaft 
binden. Und es ließe ſich denken, daß eine Familie 
oder daß ein Land bei uns unterginge, und daß ſie 
dennoch beſtehen und wieder aufleben draußen im 
Erdkreis, und alſo unvergänglich ſind. 

Die Sippenkunde erfaßt ebenſo die Menſchen 
im Ausland und führt ſie in ihren Blutskreis 
zurück wie die in der Enge, in der Stadt oder im 
Albdorf Daheimgebliebenen. Unendlich viel Werte 
ſind aus dieſem Gefühl gefloſſen, das ſich immer 
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mehr durchſetzt und auch das Ausland wieder 
näher zu uns heranrückt. 

Es gibt eigentlich keine Wiſſenſchaft, die nicht 
in der Geſchlechterkunde Wurzel gefaßt hat und 
neue Auftriebe erhält. Den Juriſten feſſeln Er⸗ 
fahrungen über Vererbung von „Gut und Böſe“, 
den Philoſophen und Pfarrer Überlegungen 
ſeeliſcher Natur, den Volkswirt der Aufſtieg und 
Abſtieg einer Sippe und deren Gründe, ihre Welle, 
den Arzt Geſundheit und Krankheit, Zwillings⸗ 
geburt, Wuchs und Geſtalt, Schädel und Augen, 
Kiefer und Ohr, Sand und Mund. Aus allem 
wird gelernt, alles wird ein Bild, ein Spiegel, 
ein Licht und Scheinwerfer auf das undurchdring⸗ 
liche Kätſel Menſch. | 
Niemand kann heute mehr an der Geſchlechter⸗ 
kunde vorübergehen. Die Schule hat ſie gefaßt 
als Mittel zur Erkennung und Bildung des 
menſchen, die Naturwiſſenſchaft, die Lebensgeſetz⸗ 
kunde bedient ſich ihrer, um neue Schlüſſe zu 
ziehen und zu neuer Auffaſſung und tieferem Ver⸗ 
ſtändnis zu gelangen. Wenn heute planmäßig die 
Sippen ganzer Dörfer durchforſcht werden und in 
Beziehungen zueinander geſetzt, miteinander ver⸗ 
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glichen und in ihre Geſchichte und Landſchaft neu 
eingeſetzt, weil ſie nun anders gewertet werden 
müſſen als früher, da man dieſe Aufſchlüſſe noch 
nicht kannte, jo iſt es die Geſchlechter⸗ 
kunde, die auf einer neuartigen Grundlage 
— mit Zetteln für jegliche Perſon — dem einzelnen 
eine Rolle in der tauſendgliedrigen Kette ſeiner 
Sippe zuweiſt. | | 

Wir ſtehen mitten in dieſer Entwicklung auf 
einer rollenden Bahn und der Menſch, der ſich 
früher als Spielball dunkler Mächte fühlte, will 
heute mitſpielen, mitlenken und wiſſen, wohin der 
Weg geht. Er hat zum erſten Male in der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte auf Grund neu gefundener Geſetze 
ſich als Sproß, als Keim, als Schöpfungswerk der 
Ahnen denken gelernt. Und damit als verant⸗ 
wortungsbewußter Bildner der e in der er 
fortlebt — 


Als ANDERE. 
KUNCTICEN 
Geschlechter 
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Begib re 
Summfolgen 
UND 
Abnentafeln 


eit 3889 erſcheint das Sauptwerk deutſcher 
Stamm⸗ und Ahnenreihen: das „Deutſche Ge⸗ 
ſchlechter buch“ (früher Genealogiſches Sand⸗ 
buch Bürgerlicher Familien). Es ſteht unter der 
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Leitung von Keichspräſidialrat Dr. Bernhard 
Roerner und hat den größten deutſchen Fachverlag 
C. A. Starke in Görlitz hinter ſich. Die Bände 
haben ſich großes Anſehen in der Welt errungen; 
ſie ſtellen ein deutſches Geſamtwerk der Sippen⸗ 
kunde dar, wie es kein anderes Volk hat. Es ent⸗ 
hält Stoff über viele berühmte Männer. Jeder 
neue Band (es gibt ſchon 20 mit über einer 
Million Einzelperſonen) ſchließt ſich um neue große 
Deutſche, um Kepler und Liſt, um Schiller und 
Luther. Wenn die Stammreihen jedes Geſchlechts 
erforſcht und in ſolch einem Werk vorliegen 
werden, dann wird jeder leichter ſeine Ahnen⸗ 
tafel finden können. Denn ſie ſetzt ſich aus 
ſolchen Stammreihen ſeiner verſchiedenen Ahnen 
zuſammen. Vom „Deutſchen Geſchlechterbuch“ er⸗ 
ſcheinen jährlich einige Bände. In jedem Band 
ſind mehrere Familien mit zahlreichen Bildern 
dargeſtellt, rein ſachlich und wiſſenſchaftlich. Da 
der Kreis dieſer Bände alle Sippenforfcher in 
Deutfchland und viele auf der Welt umfaßt, fo 
kommt der Inhalt zehntauſenden anderen zu 
Geſicht und verſchafft ihnen Ergänzung ihrer 
eigenen Forſchung. Denn die Familien greifen 
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alle ineinander wie Ketten und Zahnräder. Säufig 
bringen die fremden Familien den Dargeſtellten 
wieder Ergänzung: Stoff häuft ſich zum Stoff. 
Da die Bände von ſippenkundlichen Geſellſchaften, 
von Staats- und Univerſitäts⸗ Bibliotheken, auch 
im Ausland, bezogen werden, ſo iſt für weiteſte 
Verbreitung und vollkommenen Schutz vor Unter⸗ 
gang geſorgt: der Inhalt iſt verewigt. 

Man macht ſich oft einen falſchen Begriff von 
den Koften des Drucks einer ſolchen Familien⸗ 
geſchichte. Ich will auf dieſen Punkt näher ein⸗ 
gehen. Am einfachſten iſt: man gründe einen 
Familienverband. Und nun beginnt das 
Rechenkunſtſtück. Da die Familie für eine be⸗ 
ſtimmte Anzahl Seiten ihrer Geſchichte eine ent⸗ 
ſprechende Stückzahl ihres Geſchlechterbuches er⸗ 
hält, ſo kann ſie dieſe in ihren eigenen Reihen 
abſetzen und bringt jo die Roften herein. Ich habe 
vor zwölf Jahren in meiner Vaterſtadt Reutlingen 
innerhalb zweier Tage den erſten Schwäbiſchen 
Band des Geſchlechterbuchs zuſammengebracht. Ich 
ging mit dem Stoff meiner Familien⸗Tafel, Bilder, 
Wappen (auf Familienbilder iſt großer Wert zu 
legen) bei Bekannten herum und erklärte, — 
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in jeder Stunde hatte ich eine Familie geworben. 
Darum gibt es vom Schwäbiſchen Geſchlechter⸗ 
buch zwei Reutlinger Bände, der Stoff ſprengte 
die Bände; auch andere Städte ſchloſſen ſich an, 
Magdeburg mit einem, Samburg mit acht Bän⸗ 
den. Da der Familienverband beiſammenbleibt, 
auch nach Erledigung dieſer Aufgabe, ſo fällt es 
leicht, ihn zu Familientagen zu berufen. 

Die Bedeutung liegt auf der Hand. Zundert 
Familien verbände find ſchon ein Stück Volk, die 
Familienkreiſe fühlen ſich inniger verbunden und 
verſchmolzen als vorher. Ein ſtärkeres Einheits⸗ 
gefühl verknüpft die Glieder zum Ganzen. Tauſend 
Völkchen aber geben — Deutſchland. Mitſamt 
dem anderen Deutſchland draußen vor unſeren 
Toren, dem Außendeutſchland, das in jede Sippe 
hereinragt und nun neu an uns gebunden wird. 

Die Erfahrung, die wir in zwölf Jahren 
Arbeit dabei machten, iſt dieſe: alle ſind froh, daß 
ihr Stoff rund und voll gerettet iſt, daß ihr 
Geſchlechterbuch erſchien, und daß ſie zuſammen⸗ 
geſchweißt ſind. Keiner hat es bereut, jeder iſt 
dankbar. Aus dem Familienzuſammenſchluß er⸗ 
geben ſich immer neue Anregungen und Folge⸗ 
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rungen. Bei uns find innerhalb der Familie wirt- 
ſchaftliche Bündniſſe und Ehen geſchloſſen wor⸗ 
den, ein neuer blühender Zweig, der auf dem erſten 
Finckhentag ſproßte, hat ſich in Auſtralien auf⸗ 
getan. 

Dieſe Bände werden ſpäter immer wieder 
geſucht und verlangt. Wohl hat das Familien⸗ 
haupt fürſorglich jedem ſeiner Kinder ein Stück 
beſorgt, aber nach zwanzig Jahren iſt eine neue 
Generation heraufgewachſen, die ſich neu ein⸗ 
decken muß. 

Im Geſchlechterbuch hat ſich die Familie in die 
Gffentlichkeit geſtellt. Man kann ihre Taten und 
ihre Bilder nachſchlagen auf der ganzen Welt, ſie 
iſt geſchichtlich feſtgelegt. Und fie iſt Guelle 
geworden für eine ferne Zukunft, Fundgrube und 
brennendes Licht. Man wäre ſehr froh, wenn es 
ſolche Sammlung und Aufzeichnung ſchon in 
früheren Jeiten gegeben hätte. Wie viel wäre 
damit über unſere Urväter und über uns ſelbſt 
aufgehellt. 

Man wird erfahren, wie feſſelnd dieſe Arbeit 
iſt, und man wird ſehen, wie verſchlungen die 
Wege des Blutes ſind, wie viel neue Lichter und 
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Türen und Senfter in der Familie aufgehen. Im 
gleichen Verlag erſcheinen auch die „Abnen- 
reihen aus allen deutſchen Bauen”, 
ein Werk, das ſchon viele Ahnentafeln brachte und 
dieſe Ergebniſſe kommenden Geſchlechtern über⸗ 
mittelt. 

Seit Jahren erſcheint in Seften ein verdienſt⸗ 
volles Werk „Ahnentafeln berühmter 
Deutſcher“, herausgegeben von Peter von 
Gebhardt und Johannes Sohlfeld bei der Zentral⸗ 
ſtelle für deutſche Perſonen⸗ und Familien⸗ 
geſchichte in Leipzig. 

Es ſei mir geſtattet, auf dieſe reich eden 
Quellen hinzuweiſen und auch weiteren Kreifen zu 
zeigen, welch große Wirkung jede einzelne eheliche 
Verbindung auszuüben imſtande iſt, und wie jede 
Ehe den Reim in ſich bat, Geiſtes⸗ und Welt⸗ 
geſchichte zu werden. Man tritt ahnungslos vor 
den Altar und iſt im Begriff, den Grund zu einem 
neuen, durch dieſe Verbindung veränderten Ge⸗ 
ſchlecht zu legen. Ob es die Ahnen von Joſef 
Ponten ſind, die tief in den deutſchen Uradel 
zurückführen, oder des Generalpoſtmeiſters Sein⸗ 
rich Stephan, die ins pommerſche Volk hinein⸗ 
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greifen, immer wirft die Forſchung ein jo völlig 
neues und unerwartetes Licht auf die Vergangen⸗ 
heit, daß nur jeder zu bedauern iſt, dem noch nicht 
das Verſtändnis für die Zuſammenhänge inner⸗ 
halb ſeiner Blutſtröme aufgegangen iſt. 

In den Einleitungen zu dieſen Ahnentafeln hat 
vor allem Dr. Walther Rauſchen berger 
neue Erkenntniſſe über die ſeeliſche und geiſtige 
Erbſchaft aus den Ahnen herausgeleſen. Der 
Bauer wird ebenſo ſtaunen über das Schickſal 
ſeines Geſchlechts wie der Gelehrte und der 
Soldat. Am meiſten aber wird er ſtaunen, daß er 
bisher ſo beſchämend wenig von dieſer für ihn ſo 
einſchneidenden Blutsgeſchichte wußte. Er wird 
lernen, künftig darauf zu achten, und jedem 
Menſchen ins Geſicht und auf die Naſe zu ſehen. 
Ich kann mir einen Menſchen erſt dann einiger⸗ 
maßen erklären, wenn ich ſeine Eltern vor mir 
ſehe und ſie raſſiſch beurteile, und wenn ich ſie 
nach ihren eigenen Voreltern ausgeforſcht habe. 
Dann aber muß ich meine ganze Anſchauung von 
dem „Urteil auf den erſten Blick“ nachprüfen und 
umſtellen. — 
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IMmMANUueIL 
KANT 


ver frAnkısch-schwasısche 
OSTPREUSSE 9 


Als ich dem greifen Philoſophen Sans Dai- 
hinger zu Salle, dem Gründer der Kantgeſell⸗ 
ſchaft erzählte, daß Immanuel Kant zu einem 
Viertel Süddeutſcher wäre, Franke und 
Schwabe, war er über die Maßen erſtaunt. Von 
jeinem Schottentum wußte er, aber das ver⸗ 
wiſcht ſich. Kant gilt im Grunde als Gſtpreuße. 
Es mag von beſonderem Reiz ſein, in ſeinen 
Gedankengängen das ſüddeutſche Aderlein mit der 
ſpürenden Rute aufzuweiſen. 


) Die Stammfolge befindet ſich in Band 61 (Sonder⸗ 


band Oſtpreußen 1) des „Deutſchen Geſchlechterbuches“. Ver⸗ 
lag C. A. Starke in Görlitz. 
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Sehr weit zurück kennen wir die Ahnen Kants 
nicht; Frhr. v. Stackelberg hat davon berichtet. 
Der Vater und Großvater waren Riemermeiſter 
in Königsberg, der Urgroßvater Krüger in Wer⸗ 
den bei Heydekrug, und der Altvater Sans Kant 
war ein Schotte, der nach Danzig ein wanderte. 
Auch die Dorothea Lieder, des Urgroßvaters Frau, 
ſtammte aus Werden, eines Krügers Tochter, des 
Vaters Mutter, Reinſch, aber aus Memel. 

Soweit wäre alles in Ordnung: Gſtſee, Düne, 
Vehrung und hoher deutſcher Norden. 

Kants Mutter Regina aber bringt eine neue 
Welle herein: ſie hat zur Hälfte ſüd deut ſches 
Blut. Auch ihr Vater, Rafpar Reuter, war 
Riemermeiſter, aber aus Würnberg nach 
Königsberg gekommen. Deſſen Vater Friedrich 
war dort Gerber geweſen und hatte Häute in der 
Pegnitz geſchwemmt; drei Generationen vorher 
hatten das Schwarzfärbergewerbe geübt, — und 
der letzte, Valentin Reuter, war von Tübingen im 
Schwabenland gekommen und vom Neckar und 
der Ammer nach Nürnberg gewandert. Des erſten 
Schwarzfärbers Frau war eine Lehrerstochter, 
Ziegler, aus Wöhrd bei Würnberg, und deren 
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Mutter ein Bauernkind, des Hans Grimm von 
O ſtheim in der Rhön Tochter. Dies wäre 
die erſte fränkiſch⸗ſchwäbiſche Ader in Kant. 

Seiner Mutter Großmutter hieß Anna Maria 
Wothelfer und war eine Schuſterstochter zu 
Nürnberg. Ihr Großvater Bartel Vothelfer 
aber war vom Bodenſee gekommen, vom 
Dorfe Hartwang bei Überlingen, das wohl das 
heutige Herdwangen im Amte Pfullendorf iſt; 
Vothelfer gibt es noch viele im Seekreis. Über⸗ 
lingen war damals noch ſchwäbiſche Reichsſtadt. 

Des Schuſters Jakob Wothelfer Frau, Urſula 
Ingelſtetter, führt nach Würnberg ins 
KRürfchner- und Parchetwebergewerbe Bumayr). 
Dies wäre die andere ſchwäbiſch⸗fränkiſche Ader 
Kants. 

Mur die Mutter von Kants Mutter iſt wieder 
eine Gſtpreußin: Regina Felgen hauer von 
Rönigsberg, Riemermeifterstochter; ihr Groß⸗ 
vater Martin Mülke iſt der Pächter des Anker⸗ 
krugs bei Königsberg. 

Den beſonderen Boden in Kants RER 
bildet das Hand wer k. Es find Riemermeiſter, 
Gerber, Färber, Schuſter, Kürſchner, Weber, 
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Bauern, — und vor allem Krüger. Das Beiflige 
iſt ſchwach vertreten: nur ein Lehrer taucht auf. 

Es iſt ein wunderſames Ding um die Ahnen⸗ 
kunde. Da glaubt man ein Leben lang, daß einer 
in einem beſtimmten Erdreich verwurzelt ſei, und 
nirgendwo anders. Und auf einmal entdeckt man, 
daß es nur ſo iſt „als ob“, — daß er in Wirklich⸗ 
keit kein rein nordiſcher Menſch von der Waſſer⸗ 
kant, ſondern ein Viereck, ein Würfel mit einer 
fränkiſch⸗ſchwäbiſch⸗oſtpreußiſch⸗ſchottiſchen Kante 
war, — und vielleicht grade dadurch beſonderer 
Spannungen und Reizſtoffe voll, — ein Vothelfer 
und Brückenbauer vom Bodenſee zur Eſtſee. 
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IEAADNEN 
ZEDPPELINS' 


Graf Ferdinand von Zeppelin — jo war vor 
dem Kriege die Meinung — entſtammte väter- 
licherſeits einem norddeutſchen Adels⸗ 
geſchlecht und von der Mutterſeite einer wel ſch⸗ 
ſchweizeriſchen Genfer Kaufmannsfamilie. 
Darauf gründete ſich die Anſchauung von der 
glücklichen, faſt gleichmäßigen Erbmiſchung deut⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Blutes. 

Zeute müſſen wir unſere Auffaſſung über⸗ 
prüfen. In den Ahnentafeln berühmter Deutſcher 
veröffentlichte Dr. Werner Paulmann die 
Ahnentafel des Grafen Zeppelin’) und gab damit 

9) Verwieſen ſei auch auf Wasmansdorff, Geſchichte des 


Geſchlechts von Zepelin (Zeppelin), erſchienen 1938 im Verlag 
C. A. Starke, Görlitz. 
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einen wichtigen Beitrag zur Bedeutung der 
Sippenforſchung für die Wertung der Blut⸗ 
zuſammenſetzung. 

Im Grafen Zeppelin iſt eine merkwürdige 
Vereinigung norddeutſcher, elſäſ⸗ 
ſiſcher, ſchweizeriſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Blutbeſtandteile zuſtande ge- 
kommen; er iſt Pommer, Weſtfale, Thüringer, 
Alemanne, Schwabe wie Burgunderfranke, Wieder⸗ 
deutſcher wie Gberdeutſcher. Möglicherweiſe 
überwiegt ſogar das franzöſiſche Blut, und wir 
hätten ihn unter Umſtänden auf Grund von Ver⸗ 
trägen an Frankreich ausliefern müſſen als „echten“ 
Franzoſen. Dr. Paulmann drückt ſich vorſichtig 
ſo aus: der deutſche und der franzöſiſche Einſchlag 
dürften ſich die Waage halten. 

überall aber handelt es ſich um hohen Adel 
und um die Spitze des Bürgertums. Eine immer 
wieder aufgefriſchte und lebendig erhaltene Kultur 
hohen Grades hat ſich, bewußt oder unbewußt, 
fortgezüchtet. 

Der norddeutſche Anteil der Vaterſeite 
reicht an die Gſtſee, nach Sannover, Weſtfalen, 
eſſen. Volrath Rabe von Zeppelin greift durch 
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feine Mutter Maria Eliſabeth von Geynhauſen 
in Novalis Blutskreis, in die Familie v. Sarden⸗ 
berg, — es iſt ſchöpferiſches, künſtleriſches Blut 
von vielen Seiten wirkſam. Durch eine Ahnfrau 
Eliſabeth von Mevius gebt das Blut auf den 
Anatomen Prof. Dr. Auguſtin Schurff zu Witten⸗ 
berg zurück, der aus St. Gallen ſtammt, — 
ſein Vater war dort Arzt und Bürgermeiſter. 

Schon auf der Vaterſeite taucht franzöſiſches 
Blut auf, durch die Großmutter Pauline von 
Mauclerc, die aus Chalons fur Marne ſtammte, 
die Mutter des Paul Emil de Mauclerc, Auiſe 
de Milſonneau, aus Chatillon fur l' Hing. Mau⸗ 
cleres Frau war die Tochter des berühmten 
franzöſiſchen Geſchichtsſchreibers Paul de Rapin⸗ 
Thoyras. 

Die de Fort's der Vaterſeite wanderten aus 
Piemont nach Genf; ſchon früh vermiſchten ſie 
ſich mit deutſchem Blut durch Juſtina Freiin 
von Lok. 

Die Ahnen Falkenhayn ſind rein deutſch. Wie⸗ 
der greifen fie aus Schleſien nach dem Elſaß 
mit Anna Holzapfel von Herrheim und mit den 
Wurmſer von Vendenheim. Damit iſt der ſüd⸗ 
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deutſche Adel aufgeſchloſſen — Franz von 
Sickingen, die Markgrafen von Baden, Grafen 
von Urach, Grafen von Zollern, die Zähringer, 
Wittelsbacher und Hohenſtaufen —, aber auch die 
Patrizierſchaft der Reichsſtädte Nonſtanz, Schaff⸗ 
hauſen, Baſel, Straßburg. 

Die Nutterſeite Zeppelins, die Ma⸗ 
caire, ſtammt aus Genf, wo Jean Jaques Rene 
Macaire Wundarzt war; die Namen Garniere, 
Godemar, Gros, Delor und Morin werden noch 
heute zu finden ſein. 

Wie aber die deutſchen Vorfahren auf der 
Vaterſeite ins Franzöſiſche, ſo führt die mütter⸗ 
liche Großmutter Jeppelins, Claudine Henriette 
D' Zogguer, obwohl ihr Vater franzöſiſcher Feld⸗ 
marſchall war, ins Wie derdeutſche nach 
Amſterdam, und ſtammt urſprünglich unter dem 
Namen 569 g er wieder aus St. Gallen, aus 
der deutſchen Schweiz. 

Die Schweiz ſpendet einen mächtigen Blut⸗ 
ſtrom zu Zeppelin. Die Frau jenes Feldmarſchalls, 
Henriette Madeleine, war eine Paſſavant 
aus Baſel und die Ahnen Paſſavant leiten durch 
Jahrhunderte durch Baſel, mit vielen Namen; 
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zuletzt überkreuzen fie ſich wieder mit deutſchem 
Uradel und mit den Falkenhayns der Vaterſeite. 

Die Wamen Lect und Anjorrant find die Aus⸗ 
läufer dieſer mütterlichen Seite. 

Es iſt eine Blüte edlen Blutes, der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Raufmannſchaft, des Militärs, das ſich 
aus Hunderten von Adern und Aderchen zu dem 
zähen, gläubigen, geiſt⸗ und tatvollen Genie des 
Grafen Zeppelin zuſammenfand. 
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AS 
IDNENERBE 


Wie kommt es, daß in unſerer Fritifchen Zeit 
von einem einzelnen Mann ein Funke überſpringen 
kann auf Tauſend, auf Sunderttauſend, auf 
Millionen, — daß der einfache Menſch ebenſo 
ergriffen und entzündet wird wie der Gebildete? 
Worin liegt das Geheimnis? 

Bauernblut iſt gut. Die deutſche Familie, aus 
Bauern⸗ und Sandwerkerblut geſpeiſt, ſoll ſich 
immer wieder am Brunnen des Urquells er⸗ 
friſchen. 

Der älteſte bekannte Ahne des Reichskanzlers 
mit gleichem Namen war nach Karl Friedrich von 
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Frank zu Döfering in den „Ahnentafeln berühmter 
Deutſcher“ Stephan Siedler; anders⸗ 
namige, darunter ein Caſpar Probſt, Adam Leiden⸗ 
froſt und Gregor Honzl, reichen noch drei 
Geſchlechterreihen weiter zurück. 

Urſprungsorte ſind kleine Bauerndörfer in 
VNieder⸗ und Gber⸗öGſterreich, um den Inn und 
oſtlich davon, Döllersheim, Spital, Strones, 
Leonding, Kainraths, Gutrambs und andere, — 
itler ſelbſt iſt in Braunau am Inn geboren, in 
Öber-Öfterreich an der bayeriſchen Grenze, zwi⸗ 
ſchen Salzburg und Paſſau. Der Volksſtamm iſt 
genau derſelbe wie über der Grenze im Keich, 
der bajuvariſche, und es war nur ein Zufall der 
Geſchichte, daß zwiſchen Braunau und München 
eine politiſche Grenzlinie ging. | 

Die Sitler, Hietler, Süttler waren Bauern, 
Bauern und Bauern. Wie alle Weiberſtämme, 
die ihre Adern zu ihnen beiſteuerten. 

Stephan Siedler, der Altvater, geboren 3672 
zu Walterſchlag bei St. Wolfgang, Bezirk 
Gmünd in Wieder⸗ò&ſterreich, hatte einen Sohn 
Johann Siedler, geboren 3728 zu Walter⸗ 
ſchlag; es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß ſie 
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Bauern waren. Deſſen Sohn, Mart in Hütt⸗ 
ler, geboren 3762 zu Walterſchlag, wird als 
Bauer in Spital bezeichnet. 

Dieſer Martin Hüttler wurde für das Erbe 
bedeutungsvoll: er iſt Adolf Zitlers Doppel⸗ 
ahn; nicht nur ſein Urgroßvater von Vaters 
Seite — denn der Sohn Johann Georg, 
Müllergeſell in Thürnthal, geboren in Spital 
792, wurde Alois Zitlers Vater, und hier 
ſpielt das Sandwerk, das Müllergewerbe ber- 
ein —, ſondern er iſt zugleich auch ſein Altvater 
von der Nutter Seite. Denn des Martin 
Hüttler jüngerer Sohn, Johann von Vepomuk, 
Bauer in Spital, geboren 7807, hatte eine Tochter 
Johanna Hüttler, die am 5. September 
848 mit Johann Pölzl, Bauer in Spital, die Ehe 
einging. Deren Tochter, Rlara Pölzl, hei⸗ 
ratete am 7. Januar 13889 zu Braunau am Inn 
den Alois Hitler und wurde vier Jahre ſpäter 
Adolf Zitlers Mutter. 

Durch jenen Urgroß⸗ und Altvater Mart in 
kam alſo ein zweifacher Blutſtrom des 
Süttler⸗Erbes in des Urenkels Adern, — eine 
Verſtärkung der in ihm ruhenden Anlagen und 
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Eigenſchaften, eine Inzucht, die gut iſt, wenn fie 
geſunde Kerne vereinigt. — 

Auffallend in dieſer Bauernſchaft, die übrigens 
rein katholiſch war, iſt die ſtarke Lebenskraft, die 
ſich in einem hohen Alter und offenbar unge⸗ 
brochen erhaltener Friſche und Ungeſtüm äußerte. 
Obwohl die Menſchen früher jünger ſtarben als 
heute, weil die Runft der Arzte noch nicht aus⸗ 
gebildet war, muß in dieſen Bauern eine unver⸗ 
wüſtliche Geſundheit geſteckt haben; ſie ſtarben, 
wenn fie die 8o oder 9o erreicht hatten. — Sitlers 
Vater war 92 Jahre alt, als in feiner dritten Ehe 
der Sohn Adolf zur Welt kam. 

Man hatte den Namen Züttler nach alt⸗ 
bayeriſcher Mundart — Siedler, Sitler — von 
ütte abgeleitet: er mochte Bewohner einer ütte 
oder Hütten bauer bedeuten. Yun bringt 
Profeſſor Otto Göbel⸗Fiſchbeck im „Archiv für 
Sippenforſchung“ “) eine andere Deutung. Die 
mittelalterliche Hütte ſei ein eilig und ſelbſt⸗ 
gebautes Gehäuſe von Brettern geweſen, um 
Feldfrüchte und Vieh vor Unwettern zu ſchützen. 


10) Im Verlag für Sippenforſchung und Wappenkunde 
C. A. Starke in Görlitz. | 
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Erſt im 36. Jahrhundert ſei es die Bezeich⸗ 
nung für ein kleines Wohnhaus geworden. 
Aber da ſei der Stammesname Süttler ſchon vor⸗ 
handen geweſen. Er müſſe alſo einen anderen 
Urſprung haben. — Das iſt richtig. Der Vater 
des älteſten bekannten Ahnherrn, Stephans, muß 
um 3630 geboren fein, und wird wohl ſchon Siedler 
getauft worden fein. Damals gab es Salz 
bütten bei Lauffen und Salzburg, von Holz 
gebaut und mit Stroh bedeckt, in denen in weiten 
Pfannen Salz geſotten wurde. Die Boots- 
leute aber, die auf der Salzach das im Salz⸗ 
bergwerk bei allein gewonnene Salz auf Kähnen 
in die Salzhütten fuhren — Salzkoten heißt es 
im Viederdeutſchen —, hießen „Hitler“. — 
Und Göbel meint, es ſei nicht von ungefähr, daß 
Adolf gitler, der Urenkel, feinen Wohnſitz auf 
dem Öberfalsberg gewählt habe, — unbewußt im 
Raume ſeiner älteſten Stammesgeſchichte und 
ſeiner Wamensentſtehung. — 

Solches Wirken der Ahnen im Blut 
läßt ſich vielfach feſtſtellen. Man hat einen 
unwiderſtehlichen Zug, eine unerklärliche Weigung 
zu einer Landſchaft, zu einem Beruf, und man 
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findet eines Tages, daß ein Ururahn in diefer Land⸗ 
ſchaft Stamm⸗ und Wohnſitz hatte, daß ein Ahn 
gerade in dieſem Beruf einſt Großes leiſtete. — 
So erklärt ſich auch die Rückerinnerung, die uns 
ſo oft ergreift, da wir meinen, ſchon einmal gelebt 
und jeden Schritt ſchon einmal getan zu haben, 
— eine Seelen wanderung vom Urahn 
zum Enkel. — 

Wie dem auch ſei: in Adolf Sitler iſt das 
Ahnenerbe ſo lebendig, daß es unbändig 
weiterſchaffen und weiterwirken muß. Im Vorder⸗ 
grund ſeiner Sorgen und Mühen ſtehen Bauern 
und Bauer — der SGgüttenbauer — und Bau⸗ 
meiſter tum, und wenn an der richtigen Stelle 
auch eine kräftige Gabe Salz zu verſpüren 
iſt, ſo mag auch dies im Ahnenerbe begründet 
ſein. 

Aus dem grobſchlächtigen bajuwariſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Bauerntum erwuchs der zähe Wille, 
der den am 20. April 3889 geborenen Sproß, nicht 
durch Glücksumſtände, durch einen freundlichen 
Zufall, ſondern durch Beharrlichkeit in der Ver⸗ 
folgung klarer, natürlicher Pläne auf den Platz 
des deutſchen Führers und Reichskanzlers trug. 


7 * 103 


Kein durch Geburt bevorzugter und in Generationen 
durch hohe Kultur heraufgezüchteter Freiherr oder 
Graf, kein General, kein Gelehrter oder Künſtler, 
ſondern wirklich und wahrhaftig wie im deutſchen 
Märchen ein aus dem unbekannten Schoße ein⸗ 
facher Bauern entſproſſener Mann ſteht heute 
an der Spitze des Deutſchen Reiches und hat vor 
den kritiſchen Augen einer Welt zu erweiſen, was 
er als Staatsmann und Feldherr den tauſend 
Kniffen und Ränken der Diplomatie und Strategie 
anderer Länder entgegenzuſtellen hat. 
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woher kam 
IELANDO2 


Das Wappen der Wieland, verliehen um 559 
dem Schwarzenbärenwirt Georg Wieland zu 
Biberach an der Riß, war ein goldener Löwe aus 
grünem Dreiberg wachſend, der in der Vorder— 
pranke in blau eine eiſenfarbene Pflugſchar hält. 

Die Pflugſchar klingt an den Bauern an wie 
an Wieland den Schmied. Ein Bauer war der 
erſte bekannte Ahn, Sans Wieland, um 1525, und 
ſchon dieſer hat es mit der Religion zu tun: er 
verließ lutheriſch geworden mit noch einem 
anderen Wieland, Georg, des Stephans Sohn, 
fein Dorf Reute bei Mittelbiberach um feines 
neuen Glaubens willen, und barg ſich in der Stadt 
Biberach, wo Proteſtanten und Katholiken 
gleich willkommen waren. Reute war alſo die 
Urzelle der Wieland; von dieſem Auszug ab aber 
wurden ſie echte „Biber“ und blieben es. 
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Jenem Bauern folgten als Sohn und Enkel 
zwei Gaſtwirte zum „Schwarzen Bären“, Georg 
und Sebaſtian Wieland, und ihr Beruf mag 
Urſache geweſen ſein, daß ſie „ins Glas gucken“ 
lernten, — wie ſpäter Mozart es von dem Dichter 
bezeugte. Der Urenkel wenigſtens, Dr. juris 
Martin Wieland, Erſter Bürgermeiſter der Stadt 
Biberach, der den „Schwarzen Bären“ verkaufte 
und das Rollinſche Patrizierhaus erwarb, ver⸗ 
achtete einen guten Tropfen nicht, und er war es 
auch, der, neben einem künſtleriſch veranlagten, 
einen mißratenen Sohn hatte, Sans Wolfgang, 
— Zornmütig, unſtät und augenſcheinlich minder⸗ 
wertig. Ein vollwertiger Sohn aber, Thomas 
Adam der Ültere, wurde ehrſamer Landpfarrer 
zu Gberholzheim bei Biberach, und er hatte die 
Freude, wieder einen Sohn, Thomas Adam den 
Jüngeren, als Geiſtlichen zu ſehen, der nun ſchon 
in die Stadt aufrückte als Dekan zu Biberach, — 
beide ſtreng pietiſtiſch geſinnt. 

Aus dieſer Miſchung, zwiſchen Gaſtwirten und 
Pfarrern, wurde der Dichter Chriftopb 
Martin Wieland geboren. 

Es fällt auf, daß alle dieſe Wieland zwei⸗ oder 
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dreimal verbeiratet waren, meift viele Kinder 
hatten — zehn bis vierzehn (der Dichter felbit 
hatte vierzehn) —, und daß mit einer Ausnahme 
mehr Söhne als Töchter geboren wurden. 

In Wielands Ahnentafel, die noch des 
Ausbaus harrt, treten als Frauen hervor ſeine 
Mutter Regina Katharina Rick, die Großmütter 
Rauh und Brigel, und weiter zurück die 
Geſchlechter Wern, Joller, Teuſch. Die Mutter 
Kick war die Tochter eines markgräflich badiſchen 
Majors; die Großmutter Rauh die Tochter eines 
Öberbaumeifters, Brigel die eines Dekans; die 
Urahne Joller die eines Büchſenmachers. Dieſe 
Frauen mögen das Feingeiſtige in das etwas rauhe 
oberſchwäbiſche Wielandgeſchlecht gebracht haben. 


O ABER BLIEB wielLANDSs BLUT? 


Rein einziger Erbe feines Namens, trotz der 
Fruchtbarkeit erhielt ſich. Wohl aber Enkel und 
Urenkel ſeiner Töchter und Sohnestöchter, vor 
allem die Schweizer Geßner, die Emminghaus, 
Reinhold, Erler, Peucer, Stichling, Stäps, 
Schorcht. — Das Talent, das ſchon früher 
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angekündigt war, in jenem Sohn des Bürger⸗ 
meiſters Martin, Johann Ulrich, der Maler 
wurde, — ein Urgroßonkel Wielands, Martin, 
war Liederdichter, — vererbte ſich noch auf ſeinen 
Sohn Ludwig, den Schauſpieldichter, und bricht 
in den Urenkeln, den Malern Fritz und Erich 
Erler wie in dem vlämiſchen Dichter Georges 
Rodenbach, heraus. 

Wielands und der Anna Dorothee von Sillen⸗ 
brand Nachkommen ſind in alle Welt verſtreut. 
In Biberach ſitzt keiner mehr. 


DER. 


FRANZÖSISCHE 
BLUTSTROP£FEN — 


s fiel auf, daß Friedrich der Große feinem 
Vater, König Friedrich Wilhelm J., ſo unähnlich 
war. IJwar gilt auch er als Muſter eines Soldaten⸗ 
königs. Aber er hatte doch ſo ausgeprägte künſt⸗ 
leriſche Weigungen, er ſpielte Flöte, komponierte 
Flöten⸗Konzerte, 52) Sonaten und hinreißende 
Märſche. Er hatte eine Vorliebe für die fran⸗ 
zöſiſche Sprache, war geiſtreich, mit dem Spötter 
Voltaire befreundet, ſeine Bauten in Sansſouci 
atmeten vielfach franzöſiſchen Geiſt. Und war doch 
ein deutſcher Fürſt. Über die deutſche Literatur 
urteilte er zu Anfang geringſchätzig, ſelbſt für den 
jungen Goethe hatte er kein Verſtändnis. Er war 
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preußiſch, aber nicht für eine deutſche Nation, 
— aufgeklärt im Sinne eines Freigeiſts: Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſensfreiheit aller chriſtlichen Be⸗ 
kenntniſſe verkündete er beim Regierungsantritt. 

Das Rätſel Friedrichs des Großen war nicht 
durch den bloßen Gegenſatz zwiſchen Vater und 
Sohn zu löſen. Es mußte tiefer in ſeiner Natur 
begründet ſein. Er war in ſich geſpalten und zer⸗ 
riſſen, voller Widerſprüche, — nicht der urwüch⸗ 
fige Rernpreuße, den man ihm andichtete. 

Was hatte ihn geſpalten? 

Seine Mutter Sophie Dorothea — ich folge 
den Aufſchlüſſen Paul Freyers im „Ekkehard“ — 
war die Tochter der Kurfürſtin Sophie Dorothea 
von Hannover. Aber was für einer Fürſtin! — 
Mit 36 Jahren war ſie einem ungeliebten Mann 
vermählt, dem Herzog Georg Audwig, der nicht 
nur Kurfürſt von Hannover, ſondern auch König 
von England wurde: Georg J. — Sie war eine 
Schönheit geweſen, Prinzeſſin, und es war nicht 
an ihrer Wiege geſungen worden, daß ſie einſt 
32 Jahre lang in Gefangenſchaft ſchmachten 
würde. Weil ſie ſich, von ihrem Manne miß⸗ 
handelt, dem Grafen Rönigsmard anvertraut 
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hatte, war fie verbannt und auf Schloß Ahlden 
gefangengeſetzt worden, ohne Urteil und Recht. 
Ihr Sohn wurde Rönig von England, Georg II., 
ihr Enkel, Georg III., auch König von Hannover. 

Was hatte ſie verbrochen? 

Wenige Jahre vor ihrem Tod, 722, war ihre 
Mutter geſtorben, szjabrig, Eleonore, Herzogin 
von Braunſchweig, Gemahlin des Herzogs Georg 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg, durch 
ihre große Schönheit und Güte berühmt. Sie 
hatte ihr Töchterlein Sophie Dorothea einſt 
außerehelich geboren; denn ihr Liebesbund mit 
Georg Wilhelm konnte erſt 3676 durch die Ehe 
befiegelt werden, nachdem fie von Kaiſer Leo- 
pold I. in den Rang einer regierenden Fürſtin er⸗ 
hoben worden war. Zuvor hatte man fie zur 
Reichsgräfin von Wilhelmsburg gemacht, aus 
einer Frau von Harburg. Denn ſie war als ein⸗ 
faches Landedelfräulein geboren, eine Süd— 
franzöſin Eleonore d' Glbreuſe, Tochter des Aler- 
andre d' Olbreuſe und der Jacqueline la Pouſſard 
de Vaudal aus Poitou. Am Hofe Wilhelms von 
Granien hatte 3665 der junge Herzog von Braun⸗ 
ſchweig, der Bruder des Rurfürften Ernſt Auguſt 
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von Sannover, das ſchöne Hoffräulein kennen; 
gelernt und ſich in ſie verliebt. Er hatte ſie regel⸗ 
recht entführt auf ſein Schloß Iburg bei Gsna⸗ 
brück und hier wurde dann 3666 die Tochter 
Dorothea geboren. Aber erſt zehn Jahre ſpäter 
konnte, nach Wegräumung der Sinderniſſe, die 
feierliche Zochzeit zu Lüneburg gehalten werden. 

Eleonore d' Glbreuſe, die Vollblutfranzöſin von 
Schloß Uſſeau in Poitou, wurde die Urgroß- 
mutter Friedrichs des Großen. Ihr Blut prickelte 
in ihm und ließ ihn franzöſiſches Weſen lieben, 
franzöſiſchen Geiſt, es gab dem Preußen Zwieſpalt 
und ſchöpferiſches Talent. Die franzöſiſche Urahne 
lebte in ihm. Und ihr Blut floß weiter im 
britiſchen, hannoverſchen und preußiſchen Königs⸗ 
haus, in Welfen und Sohenzollern und in den 
deutſchen Kaiſern. Und wirkte brauſend und 
ungeſtüm, und ſchuf bis in unſere Jeit Unruhe und 
Zwieſpältigkeit. 
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UCD le N. 


ine Furt zwiſchen Wieſenwangen, ein Paß 
zwiſchen Zalden vom Brigach⸗ zum Simons⸗ 
wäldertal, eine Scheide zwiſchen Waſſern, dem 
Rhein und der Donau, durch Breg und Elz, ein 
Übergang von Baar zum Breisgau — das iſt 
Furtwangen. In der Schwarzwaldeinſam⸗ 
keit, in den langen Schneewintern wuchs ein Hang 
zum Solzſchnitzen, zum Strohflechten, zur Muſik 
und zum Uhrenmachen. Schulen entſtanden 
dafür, eine Schnitzerſchule, eine Uhrmacherſchule 
und eine große Uhrenſammlung: denn Furt⸗ 
wangen wurde Wiege der Uhrmacherei. 


11) Stammfolge ſiehe Band 81 (Sonderband Baden) des 
„Deutſchen Geſchlechterbuches“. Verlag C. A. Starke in Görlitz. 
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Wer Uhren macht, der hat Sinn fürs Grübeln 
und Sinnieren. Die er ſte Schwarzwälder 
Uhr ſoll um 3640 im Glashof zu Waldau auf 
der Rödeck gefertigt worden ſein von den Brüdern 
Areutze. Ihre eigentlichen Väter waren Franz 
Ketterer aus Schönwald und Simon Dilger aus 
Schollach um joo, und es wird nun ein ganzes 
Uhrmacherland geſchaffen zwiſchen Triberg, 
Lenzkirch, St. Georgen, Villingen. Die alte Solz⸗ 
uhr mit der Waage wird abgewandelt in unzäh⸗ 
ligen Erfindungen, in Raftenubren, Turmuhren, 
Männleuhren, Kuckucks⸗, Wachtel⸗ und Muſik⸗ 
uhren. Glockenſpiele — es waren urſprünglich 
Glasglöckchen mit hellem Ton aus den Schwarz⸗ 
wälder Glashütten — ſchuf zuerſt Johann Wehrle 
aus Neukirch in Simonswald; fein Sohn Chri⸗ 
ſtian Spieluhren; Muſikwerke großen Stils 
Martin Bleſſing aus Unterkirnach, und Michael 
Welte von Vöhrenbach Grcheſtrion. Denn ſie 
ſchloſſen ganze Orcheſter in ſich. Sonnenuhren gab 
es keine — die Sonne ſcheint im hohen Schwarz⸗ 
wald und im tiefen Tal oft kurz —, aſtronomiſche 
Uhren zahlreiche. Sierin war Thaddäus Rinderle 
von Staufen Meiſter, Profeſſor und Benediktiner⸗ 


74 


mönch. In Furtwangen im Uhrenhaus läßt fich 
alles verfolgen. 

Und dieſem Uhrenland, das mit der Aſtronomie, 
Mathematik und Muſik verſchwiſtert war, ent⸗ 
ſproßte eine Familie, die der Welt eine Reihe 
bedeutender Menſchen ſchenkte: die Furt⸗ 
wängler. 

Es iſt klar, daß die Furtwängler von Furt⸗ 
wangen ſtammten, auch wenn ſie in den umliegen⸗ 
den Orten zur Welt kamen. Da war Bartho⸗ 
lomäus Furtwängler in Gütenbach, ein Frucht⸗ 
händler, der mit ſeinem Eſelfuhrwerk, ſpäter mit 
Roſſen, die Märkte befuhr, der Schmittebartle. 
Von ſeinen elf Kindern wurde ein halbes Dutzend 
Uhrmacher; der Philipp, geboren 7800, dazu noch 
Orgelbauer in Elzen im Sannöverſchen. Das 
Talent zur Muſik war eingeboren. Zwei gingen 
nach Amerika — mit der Reiſeluſt des Schwarz⸗ 
wälders —; der Lorenz, Schmittelenz, der 
Hauptuhrmacher, ſchloß im Schwefeldobel bei 
Gütenbach⸗Weukirch die Ehe mit Mechtild Volk 
von Vöhrenbach. Und auch ſeine Söhne wurden 
wieder Uhrmacher. Im Jahre 3868 gründete er 
zu Furtwangen die Uhrenfabrik Lorenz Furt⸗ 
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wängler und Söhne. Sein Bruder Wil⸗ 
helm aber, geboren zu Gütenbach ) 809, ſtudierte; 
er wurde Philolog, Helleniſt und Gymnaſiums⸗ 
direktor zu Freiburg im Breisgau. Sein Sohn 
Adolf, geboren 1853, wurde der berühmte 
Archäolog und Ausgraber von Glympia, dem die 
Welt die Wiederentdeckung der griechiſchen Bild⸗ 
werke verdankt; er ſtarb zu Athen 3907. 

Im Dezember 5886 während er in Griechen⸗ 
land weilte, ſchrieb ſeine Mutter Chriſtine nach 
Furtwangen an die Lorenzen: „Ich war dreimal in 
Karlsruhe, um meinen kleinen Enkel zu beſuchen, 
der ein reizender Junge von elf Monaten iſt, und 
hatte große Freude an ihm.“ Dieſer kleine Junge 
it heute groß, Wilhelm Furtwängler, der 
Kapellmeiſter der Berliner Philharmoniker, der 
mit ſeiner Schar die Welt durchzieht und Ruhm 
auf ihre Häupter häuft, der beſte deutſche Dirigent. 
Er hat ein herbes, alemanniſches Schwarzwälder⸗ 
geſicht und die Reiſeluſt, und manchmal könnten 
ſich die Urahnen wundern, was aus ihren Uhren 
und Muſikwerken, der Aſtronomie und dem Glocken⸗ 
ſpiel in dieſem Meiſter des Taktes geworden iſt. 
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ER VERÄNDERT 


Das (Ülehreilde 


ie neue Ahnenforſchung hat denken gelehrt. 
VNachſinnen und vorſinnen, das Spiel des Schick⸗ 
ſals im Blutſtrom verfolgen, und fragen, 
fragen. 

Die Genealogiſche Geſellſchaft zu Frankfurt 
am Main hat durch Gans Majer⸗Leonhard ein 
paar Blätter veröffentlicht, einen „Quer- 
ſchnitt durch zwei Stammbäume“. Es 
find dürre Zahlen und Namen, für den Laien kaum 
verſtändlich, genealogiſche Mathematik. Aber 
welches Leuchten zwiſchen den Zeilen, welches Auf- - 
blitzen waltender Nächte! Niemand kann wiſſen, 
was aus ihm wird, im Guten und im ofen. 
Immerhin muß, aus den Folgen zu ſchließen, eine 
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beſondere Lebenskraft im einen und anderen, im 
Kern geſteckt haben. 

Da iſt ein kleiner Herzog, Franz von 
Sachſen⸗Koburg, der 3806 verſchuldet 
ſtirbt, ſein Ländchen wird von Napoleon unter 
Sequeſter geſtellt. Iſt es das Ende? — Aber er 
hinterläßt drei Söhne. Und 320 Jahre ſpäter find 
feine Ururenkel Raifer und Könige — von Eng⸗ 
land, von Schweden, von Worwegen, Rumänien, 
Bulgarien — und ſchon wieder entthront von 
Deutſchland, Spanien, Öfterreich, Sachſen, Seſſen, 
von Rußland, Griechenland, Portugal. — | 

Hört man den Schritt der Weltgeſchichte? — 

Weshalb wurde Serzog Franz der Alt⸗ 
vater von Europa? — Der Keim lag in ihm. — 

Ein kleiner Jude zu Frankfurt, Ruchenbäder 
in der Judengaſſe, Benedikt Salomon 
Gold ſchmidt, heiratete Rechle Caſſel aus 
Offenbach und ſtarb 7872. Er war ein kleiner 
Bäcker geblieben. Fünf Söhne und eine Tochter 
hatte er. Ahnherr wurde er. Und ſeine Urur⸗ 
enkel wurden Fürſten und Grafen, Leuchten der 
Wiſſenſchaft und Kunft, Herren des Geldes: 
Richard Goldſchmidt, Biologe; Max Friedländer, 
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Direktor der Gemäldegalerie Berlin; Ludwig 
Edinger, Pſychiater; die Warburgs, Veit L. Jom⸗ 
burger, Sobernheim, Raulla, Morel, Gppenheim, 
Richard M. Meyer, Wiener v. Velten, v. Villeroy, 
Grafen von Geldern, Freiherrn v. Günzburg, 
Zenckel v. Donnersmarck, Freiherrn v. Kotſchild, 
Sir Speyer, v. Gans, v. Fabrice, v. Weinberg, 
Grafen v. Einſiedel, Grafen Paolozzi, Mark⸗ 
grafen v. Pallavicini, Grafen zu Münſter, Earl 
of Deſart, Sir Fitzgerald, Lord Wellesley, Grafen 
Sil viani und viele andere. 

Was tat der kleine Ruchenbäder zu Frank⸗ 
furt? Ghne es zu wiſſen, ohne zu wollen? Große 
Umſchichtungen gehen auf ihn zurück: Jüdiſches 
Blut durchſickerte die Welt. — 

Es läßt ſich nicht wegleugnen, es ſind Tat⸗ 
ſachen, Geſchichte, davor man die Augen nicht ver⸗ 
ſchließen, ſondern öffnen und hinnehmen muß: das 
Leben iſt unheimlich reich an Rätſeln, von denen 
wir im dumpfen Drang und Lauf nichts ahnen. 

Aber es iſt gut, all das zu wiſſen und bei ſich 
ſelber zu forſchen und — zu verhüten! Denn im 
kleinen iſt jede Ahnentafel gleich rätſelvoll für den 
Sehenden. 
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DIE- 
AuslanDDeuTschen 
UND DIE 


HEIMAT 


Vor drei Jahren an einem Sommernachmittag 
läutete es an meinem Gartentor. Als ich hinaus⸗ 
trat, ſtand da ein Mann in meinem Alter mit 
einer jungen Frau. Faſt fiel er mir um den Sals. 
Es war ein Schulkamerad, den ich vierzig Jahre 
nicht mehr geſehen hatte, ſein Vater war damals 
mit der ganzen Familie nach Kanada gezogen, nach 
Toronto, und nimmer nach Deutſchland gekommen. 
Jetzt war er auf der Sochzeitsreife — eine alte 
Liebe und da war er an den Bodenſee zu mir 
gefahren. Was gab es zu erzählen! Was hatten 
wir inzwiſchen erlebt! — Und wir fuhren mit ein⸗ 
ander ins Schwabenland, waren in der Webel⸗ 
höhle und auf dem Lichtenſtein und aßen Forellen 
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aus der Echaz in Zonau. Ein Tag reinen Glücks! 
Denn die Freude eines Auslandſchwaben, der die 
Zeimat wiederſieht, mitzuerleben — unter den 
Buchen der Alb, auf den ſchwäbiſchen Jurakalk⸗ 
felſen —, iſt unbeſchreiblich ſchön. — Seither ſind 
Jahre vergangen, Paul Sahn ſitzt wieder in 
Toronto, und ich wurde — Pate ſeines kleinen 
Sohnes! Wir ſchrieben uns oft. Blüthnerflügel 
verkauft er, der alte Celloſpieler. 

Dies iſt ein Beiſpiel von Zunderten, wie innig 
der Deutſche im Ausland ſich nach der Heimat 
ſehnt. Es geht ein ganzes Leben lang, er trägt ſein 
Zeimweh in ſich wie fein Herz, er rackert und 
ſpart, denn immer glänzt ganz hinten in einer 
dunklen Ecke das Licht, das ihm den Weg erhellt: 
„und dann — dann fahr ich aber heim nach 
Deutſchland“! — Das iſt für tauſende die Kröõ⸗ 
nung des Lebens. 

Man kann dieſes Beiſpiel weiterſpinnen ins 
Unendliche: am End aller Ende ſteht das Seimat- 
land. — Einer von jener Sippe ſchrieb damals 
das Sahnenbuch, ein Familienbuch der Zahn. 
Er hatte ſie alle erforſcht und aufgegabelt, vom 
Philipp Matthäus ahn, dem Pfarrer und 
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Mathematiker, bis zum jüngften heutigen Sähn⸗ 
lein herunter, und alle freuten ſich daran. Denn 
die Verwandtſchaft, die man nicht mehr kannte, 
die ſchwäbiſche Vetterſchaft, war hier überſichtlich 
aufgedeckt und bloßgelegt, und mit einem Male 
kannte man ſich wieder und hielt einen Fami⸗ 
lientag ab, zu dem auch die Kanadier erſchienen. 
Die Familienforſchung war es geweſen, 
die das Band aufbellte und wieder feſter anzog, 
durch den geſchichtlichen Wachweis der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. — 

Es wird keinen Auslanddeutſchen geben, der 
nicht ſeine Familie im alten Vaterland wieder 
findet, fein Ahnenhaus, feinen Seimatbach 
und Seimatberg, feinen Wald, fein Dorf und feine 
Stadt. Einſt kam zu mir ein Mann aus Polen, 
ein Lehrer, aber er hieß nicht Insky, ſondern 
Hermann Textor, und ſeine Ahnen waren vor 
20 Jahren nach Polen ausgewandert, von 
Möſſingen unterm Roßberg. Dorthin ging er nun, 
und ſuchte und fand noch viele Textor, und es ging 
die Sage dort, ſie ſtammten alle aus Polen. Sie 
waren aber gute Ur⸗ und Erzmöſſinger, und nur 
einer war damals von den Ausgewanderten wieder 
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von Polen zurückgewandert und hatte einen neuen 
Zweig daheim begründet. — Wir liefen mitein⸗ 
ander nach Urach und auf den Zohenneuffen und 
in die Falkenſteiner Höhle und wurden Freunde 
und Brüder. 

So geht es mit der Familien kunde, und 
wer es noch nicht weiß, der kann beim Verein für 
württembergiſche Familienkunde, beim Deutſchen 
Auslandinſtitut und bei Kurt Erhard von March⸗ 
taler in Stuttgart vieles erfahren über ſeine Vor⸗ 
fahren. — 

924 ging ich zu den Schwaben ins Banat 
und in die Batſchka, nach Ungarn, Rumänien 
und Südſlavien. Ich war der erſte Deutſche 
ſeit dem Krieg, der ihnen vorlas und ſagte, wir 
ſeien Boten, ausgeſandt von uns ſelber, die 
Deutſchen draußen zu ſammeln und zu tröſten. 
Denn es ging uns damals hundeſchlecht. Da kam 
ich in die großen ſauberen Schwabendörfer mit 
den breiten Straßen, auf denen faſt ihr ganzes 
Heimatdorf von der Alb Platz gehabt hätte — 
und ſprach mit ihnen, die ich nicht kannte, wie 
wenn ich geſtern mit ihnen gewandert und einmal 
in der gleichen Wiege gelegen hätte. Seither habe 
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ich manche wieder bei mir geſehen, denn wir 
haben ſie heimgezogen. Tauſende von Briefen 
wechſelten wir. Und wenn ich einmal Zeit habe, 
werde ich das Große Buch der Aus⸗ 
landdeutſchen ſchreiben, in dem alles von 
ihnen ſteht, was ſie ſelber noch nicht wiſſen, von 
den Schwaben in der Pußta, an der Donau und 
Theiß, von dem Moorboden, den ſie fruchtbar 
machten, von den Schwaben an der Wolga und im 
Kaukaſus, denen es heute fo ſchlimm geht — weil 
es ihnen zu gut ging! So gut, daß es nicht ſein 
durfte, weil ſie reich und blühend geworden waren. 
— Und von den Deutſchen in Braſilien, in Blu⸗ 
menau, in Weu⸗ Württemberg, und von denen in 
Mittel⸗ und Nordamerika, in den Staaten, in 
Annarbor und Detroit und Chikago. Und von den 
Schwaben in Paläſtina, den Templern, die jetzt ſo 
große Orangen ziehen und heimſchicken, und von 
den anderen in Argentinien, in Miſiones und am 
Parana. Aber das gäbe ſo ein dickes Buch, und 
ausſchreiben kann man es nie, weil immer neue 
dazukommen, dieſe ewigen Erzwanderer, denen es 
nicht wohl iſt, wenn ſie nicht die halbe Erde 
geſehen und fruchtbar gemacht haben. 
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Da ſchrieb mir einmal einer aus Helena Mon⸗ 
tana: ob ich mich noch ſeiner erinnere? Er ſei 
Lehrling in meines Vaters Apotheke geweſen zu 
Reutlingen, und habe mich faſt noch auf dem Arm 
getragen. Er ſei jetzt Großvater und Dr. honoris 
causa in Amerika und habe ſeine große Apotheke 
in Helena verkauft. — Und ob ich mich erinnerte! 
Emil, der Emil Starz! Was? — den hat es nach 
Montana verſchlagen? — Aber er hat es weiter 
gebracht als ich, ich ſitze noch immer am Bodenſee 
und bin bloß Doktor und fahre in der Welt her⸗ 
um! Aber zu dem muß ich noch einmal hin und 
ſehen, wie er ausſieht! — 

Und einer kam einmal aus Auſtralien her und 
wollte durchaus eine deutſche Frau holen und mit⸗ 
nehmen und ging auf die Freite und hat's wahr⸗ 
haftig ſo gemacht! Er hat jetzt drei ſchwäbiſche 
Auſtralierkinder. Denn das tut not: daß man 
draußen eine deutſche Frau bekommt, damit die 
Mutterſprache erhalten bleibt und das deutſche 
Weſen, daß man auch miteinander ſingen kann: 
„Auf em Waſe graſet Safe” — und daß dort 
draußen im fremden Erdteil ein Stück Deutſch⸗ 
land aufblüht. Das gibt dann eine ganze Inſel, 
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man ſingt fein Silcherlied und lieſt deutſche Bücher 
und Jeitſchriften — man wird ein deutſcher 
Brückenkopf. Und wenn ſie uns hundertmal unſere 
Kolonien genommen haben, wir fchaffen fie wie⸗ 
der, und eines Tages ſtehen ſie da, ohne daß ſie es 
wiſſen wie! Denn den Geiſt können ſie uns nicht 
verbieten, der fliegt mit unſichtbarem Flugzeug 
über alle ihre Grenzen und hat ein Stück Schiller 
an Bord und einen Fetzen Möricke und einen 
Triller Mozart und einen Brocken vom Kirch⸗ 
turm von Kirchheim und vom Münſter von Ulm! 

Aber eins rate ich euch: ſchickt nicht nur Boten 
hinaus zu den Auslanddeutſchen, ſondern auch 
Botinnen, Frauen, die im Votfall gleich 
draußen bleiben können und Urahnen werden — 
Schwabenmädle braucht der Schwabe! Denn fie 
find handfeſt und verſtändig und haben etwas 
gelernt und können etwas! — 

Da ſpielt einer auf einer Mundharmonika, die 
hat der Hohner gemacht in Troſſingen, und ſo 
gründet er gleich in Paramaribo auf Surinam eine 
Mundharmonikamuſik, denn er iſt Lehrer dort, 
und die blaſen jetzt „Roſeſtock, Solderblüt“. Und 
ein anderer hat Uhren auf Lager aus Schwen⸗ 
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ningen und Schramberg, und mancher Schwen- 
ninger und Schramberger ift ſchon bei ihm 
geweſen in Santiago und bat ihm fein Schwarz⸗ 
wälderiſch aufgefriſcht. Denn die Vorpoften- 
ſchwaben ziehen ihre Verwandtſchaft nach ſich, 
einen ganzen Schwanz, und es iſt auch heute 
niemandem zu raten, ſo aufs Geratewohl hinaus⸗ 
zuziehen, auszuwandern ins Blaue, wie man es 
früher machte, da die Erde noch Platz hatte für 
ein zweites und drittes Schwabenland, ſondern 
man muß ſich auf ſicheren Boden anſiedeln, in feſte 
Verhältniſſe hinein, will man nicht zum Völker⸗ 
dünger werden. — 

Ich habe Schwaben von Beſſarabien getroffen 
und von der Dobrudfcha, die hatten das Wun⸗ 
der des Erhalten werdens fertigge⸗ 
bracht: fie waren wie in Holzelfingen geboren. So 
zäh und unausrottbar find die Schwaben. Bloß 
daß ſie in größeren Verhältniſſen zu denken 
gewohnt worden waren. Denn draußen in der 
Steppe oder im Urwald hat es noch Raum. Und 
wo es keinen hat, ſchafft ſich der Deutſche Raum. 
Es iſt noch gar nicht ſo bekannt, daß einmal einer, 
Jakob Friedrich Schöllkopf, ein Gerber aus 
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Kirchheim unter Teck, nach Amerika ging, Was 
kann ſo ein kleiner ſchwäbiſcher Gerbersbub mit 
den paar Groſchen vom Vater in Amerika an⸗ 
fangen? — 3844 gründete er zu Buffalo ein Leder⸗ 
geſchäft; dann kaufte er Gerbereien und baute 
Mühlen. 5877 kaufte er ſchon den Sydraulik⸗ 
Kanal, der durch das Städtchen Niagara floß, 
und dann errichtete er ein Elektrizitätswerk am 
Niagarafall, und ſchließlich 188 die Nia gara⸗ 
werke, die jetzt halb Amerika mit Elektrizität 
— eine Million PS. — verſorgen. So ſind die 
Schöllkopf aus Kirchheim, denn er hatte viele 
Nachkommen, die Inhaber der Niagarawerke und 
Segenſtifter in Amerika geworden. — Aber auch 
zu Sauſe ſtiften dieſe Auslanddeutſchen oft wie⸗ 
der Segen — es gibt Krankenhäuſer, die ihnen ihr 
Daſein verdanken, Univerſitäten, Büchereien — 
und bei mir in unſerem Dorf hängen zwanzig 
Wiſtkäſten auf den Bäumen, die einer von ihnen 
ſtiftete: daß die Vögel bei uns ſingen und brüten 
können. — Und ſo oft die Amſeln, Finken und 
Meifen fliegen, denkt man an den Mann in 
Amerika. — Ein anderer Deutſcher in Rumänien, 
Karl Stauß, bat für unſere gefallenen Sol⸗ 
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daten in Rumänien geſorgt, die deutſchen Krieger⸗ 
gräber betreut. Denn der Deutſche, ſo klein er 
aufgewachſen iſt in ſeinem Heft, hat das Zeug zur 
Grganiſation in ſich, er will immer ins Große und 
Weite, ſo wie der Kepler an die Sterne, der 
Friedrich Lift an die Eiſenbahnen, und der Robert 
Mayer an die Kraft im Weltall langte — und fie 
waren doch nur aus Weilderſtadt, Reutlingen und 
eilbronn. Dieſe drei haben für die ganze Welt 
geſchafft wie für ihre Heimat, wo ſie jetzt — im 
Leben verkannt — in Erz und Stein auf ihren 
Poſtamenten ſtehen, alle drei — Auslanddeutſche! 
Draußen haben ſie ihre Geſetze und ihr Werk 
erkannt. Und wenn es nach mir ginge, würde eine 
Wallfahrt der Auslandſchwaben zu ihren Denk⸗ 
malen anfangen; denn man kann ſich wieder Troſt 
und Kraft aus ihren Schickſalen holen. Solche 
Leute kommen immer auf die Welt, und wenn 
einer auch nur Boſch heißt, oder Daimler, Benz 
und Lanz, es find einfache Namen, kein Menſch 
ſahs ihnen an, da ſie geboren wurden, daß ſie 
nachher auf dem ganzen Erdkreis geläufig wurden. 
Sie haben alle der Heimat draußen Ehre gemacht, 
und wir wiſſen, daß ihr friedliches Werk für uns 
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jo viel bedeutete wie eine gewonnene Schlacht, 
und daß wir ihre Freunde und Brüder ſind. 

Denn noch größer als alles iſt das Wunder 
des Stam mestums bei den Deutſchen: ihre 
Treue. Sie haben ihre Kräfte gemeſſen draußen 
an denen der umgebenden Völker, ob es Slaven, 
Wallachen oder Indianer ſind, ſie fühlen ſich 
als Schwaben, wo ſie auch ſind, und bleiben ſtolz 
darauf: die Heimaterde iſt ihnen teurer als alles 
auf der Welt. 

Wir aber daheim, wir haben das erkannt in 
Krieg und Not, in Schmach und Leiden, daß wir 
eins ſind mit euch und eines Geblüts, und daß 
wir ſtark ſind durch euch und ihr durch uns — und 
nun wollen wir die Arme weit aufmachen für 
unſere Brüder: nehmt Platz bei uns, im Reich, im 
Schwabenland! Auch bei uns iſt ander Wetter 
geworden — ſeid wieder unſer: ihr gehört zu uns 
kraft eures Bluts und eurer Abſtammung, von 
der braunen Scholle am Neckar, an der Donau, im 
Schwarzwald und auf der Alb. Wir Schwaben 
drinnen und draußen ſind einer Mutter Kinder: 
unſerer deutſchen Seimat! 
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DIEFTHNEN Uh 


Es ſchlägt wie eine tauſendjährige Uhr 

Das erz der Ahnen, nimmermüder Klinger, 
Verroſtet nie und aufgezogen nur 

Durch eines Enkels morgenfrühen Finger. 

Einſt ſchlug's in eines Ratsherrn breiter Bruſt, 
Die Würfel einer Stadt auf ſchwanker Waage, 
Und hielt in einem Zimmermann mit Luft 

Ein Richtfeſt ab mit lautem Sammerſchlage. 

In Bauern dengelt's um die ſchwere Mahd, 

In Schuſtern klopft's auf harte Lederſohlen. 

Du erz der Ahnen, Frucht und ewige Saat, 
Was wirft du mir aus blauen Adern holen? 
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